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Inzwischen habe ich mich an den Gedanken gewöhnt, dass ich ein Tigerhai-Wandler bin. Aber nicht allen gefällt es, dass ich in der Blue Reef Highschool bleiben darf. Zum Beispiel Ellas Mutter Lydia Lennox, die sauer auf mich ist, weil ich ihre Tochter blamiert und blöderweise auch verletzt habe – was wirklich keine Absicht war. Da ist es ein gutes Gefühl, dass ich Freunde wie Shari und Jasper gefunden habe, die auf meiner Seite stehen. Was ich von manchen Leuten in der Klasse und Lehrern halten soll, weiß ich dagegen noch nicht genau …
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Wieder mal in Schwierigkeiten

Jetzt kämpf endlich, du langweiliger grauer Fisch!

So was bekommt man nicht alle Tage an den Kopf geworfen. Besonders nicht von einem ausgewachsenen Schwertwal, der einen gerade angreift.

Ich hatte Miss White, unsere Kampflehrerin, um eine Privatstunde gebeten, um meine Wut besser in den Griff zu bekommen. Sie hatte Ja gesagt und mich schon gewarnt, dass sie alles tun würde, um mich zu provozieren. Nun hatten wir Sonntagabend, wir trainierten schon seit über einer Stunde außerhalb der Sichtweite unserer Blue Reef Highschool im offenen Meer. Gerade preschte Miss White in zweiter Gestalt auf mich zu wie ein U-Boot auf Rammkurs.

Ich erschrak, reagierte instinktiv und wich nach unten aus. Es war so tief hier, dass ich den Grund nicht sehen konnte.

Geschmeidig folgte mir das riesige schwarz-weiße Tier. Wieso schwimmst du so langsam, kannst du nicht schneller?, stichelte Miss White. Da ist ja jede hüftkranke Schildkröte schneller!

Mich hat noch nie eine Schildkröte überholt, gab ich zurück und versuchte, mit einer schnellen Drehung hinter sie zu kommen und nach ihren Flossen zu schnappen. Fast hätte ich sie gehabt, aber nur fast.

Elegant schoss Miss White an die Oberfläche und prustete. Und du willst das gefährlichste Tier an der Schule sein? Was nützen dir all diese Zähne, wenn du nicht damit umgehen kannst, du lahmer Hering?

Lahmer Hering?! Ich spürte, wie Ärger in mir hochstieg, obwohl ich versuchte, ihn zu unterdrücken. Sie will dich nur reizen, sagte ich mir. Schneid ihr den Weg ab und zeig, dass du sie beißen könntest.

Also schnitt ich ihr, an der Oberfläche schwimmend, den Weg ab. Das brachte aber nichts, weil sie Anlauf nahm und sprang. Ein schwarz-weißer Bauch segelte über mich hinweg und schon war der Orca außerhalb meiner Reichweite. Mist! Ich strengte mich an, um Miss White einzuholen, aber sie war schneller als ich. Jetzt hatte ich wirklich bald die Nase voll.

Na, komm schon, streng dich an, du mickrige Sardine!

Okay, mache ich, sagte ich grimmig. Mit der ganzen Kraft meines Haikörpers und mit offenem Maul jagte ich frontal auf sie zu. Doch diesmal versuchte der große Schwertwal nicht auszuweichen, sondern hing bewegungslos im Wasser, wandte sich mir zu und sperrte ebenfalls das Maul auf. Seine kegelförmigen Zähne waren eindeutig größer als meine. Ups. Wieder drehte ich ab.
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Haha, hab ich dir Angst gemacht, du putziges Flossentierchen?

Weil sie recht hatte, kostete es mich noch größere Mühe, mich nicht zu ärgern. Lass es nicht an dich ran, ermahnte ich mich. Alles Absicht. Und wenn du ausrastest, hast du verloren.

Als Mensch hätte ich ein paarmal tief durchgeatmet, als Tigerhai schwamm ich geradeaus und ließ frisches Wasser durch meine Kiemen strömen. Plötzlich hatte ich eine Idee, wie ich Miss White vielleicht besiegen konnte. Delfine waren sehr neugierig … und Orcas waren Riesendelfine.

Also richtete ich die Schnauze Richtung Küste und schwamm weg, als würde mich dieser Orca in der Nähe überhaupt nicht interessieren. Und bingo, nach ein paar Sekunden kam Miss White näher und schwamm neben mich, um zu sehen, was los war.

Und was …, begann sie, aber da hatte ich schon blitzschnell gewendet und meine Lehrerin mit geschlossenem Maul in die Seite geknufft. Bei einem echten Kampf hätte ich ein großes Stück aus ihr herausbeißen können. Ihre Haut fühlte sich an wie glattes, hartes Gummi.

Punkt für mich, oder?, sagte ich.

Punkt für dich, bestätigte Miss White, sie klang amüsiert. Ganz schön raffiniert. Und es gefällt mir, dass du die Beherrschung behalten hast, Tiago.

Das mit dem lahmen Hering war fies, meinte ich.

Ist besser, dass das keiner gehört hat, sagte Miss White und lachte. Es macht zwar Spaß, Schüler zu ärgern, aber meistens steht das nicht auf dem Lehrplan. Sie betrachtete mich mit ihren schwarzen Augen. Reicht für heute, oder? Dann zurück zur Schule.

Es war ein anstrengender Kampf gewesen. Ich wollte eigentlich nur eine Kleinigkeit futtern und dann ins Bett fallen, doch daraus wurde nichts. Als ich mich verwandelt hatte, meine unter dem Bootssteg deponierte Badehose überstreifte und mich auf den Steg hochzog, sah ich, dass dort die Python-Wandlerin Ella Lennox – heute in einem teuer wirkenden weißen Kleid mit bunter Blumenstickerei – in einer Nische am Ende des Stegs saß. Na toll. Ausgerechnet Ella, sie konnte mich ebensowenig leiden wie ich sie. Immerhin hatte sie ihre Bewunderer Toco und Barry gerade nicht dabei, die waren beide übers Wochenende bei ihren Familien gewesen und noch nicht zurück.

»Na, Haijunge?«, sagte sie mit einem Lächeln, das mir überhaupt nicht gefiel. »Was hast du draußen im Meer gemacht … dich mit jemandem getroffen?«

»Wie kommst du darauf?«, fragte ich und tat so, als würde mich die Frage überhaupt nicht interessieren. Dabei war ich innerlich angespannt. Hoffentlich merkte Miss White, dass hier jemand war, und kam nicht an die Oberfläche! Ich versuchte, ihr in den Kopf zu flüstern: Könnten Sie noch ein bisschen im Meer bleiben? Jemand beobachtet uns!, doch es war schon zu spät.

Obwohl Miss White sofort umdrehte, hatte Ella das schwarze Schwert ihrer Rückenflosse schon am Rand der Lagune gesehen. Ihr Lächeln wurde noch ein bisschen unangenehmer. »Du warst mit Miss White verabredet? Ist ja krass! Bist du etwa verknallt in die?«

»Wie schade, dass die Sonne dir den Verstand weggegrillt hat«, sagte ich. Einfach locker bleiben. Doch Ellas Blick bohrte sich in mich hinein wie eine Harpune. »Oder … hat sie dir etwa etwas beigebracht, was wir nicht lernen? Vielleicht will sie dir auch bessere Noten verschaffen …«

In meinem Gesicht sah Ella wohl, dass sie der Wahrheit nahe gekommen war, denn feixend sprang sie auf und marschierte los. »Ich glaube, das erzähle ich gleich mal Mr Clearwater, dass du dich bei Miss White eingeschleimt hast und sie dich jetzt bevorzugt, was sie ganz sicher nicht darf!«

Reflexartig packte ich sie am Handgelenk. »Nein, mach das nicht. Bitte!«

Im selben Moment wurde mir klar, dass das eine schlechte Idee gewesen war. Ella kreischte auf und versuchte, mir panisch den Arm zu entreißen, anscheinend hatte sie doch mehr Angst vor mir, als sie zugeben wollte. Erschrocken ließ ich sie los – ausgerechnet in dem Moment, in dem sie sich mit einem Ruck befreien wollte. Ella rutschte auf den glitschigen Planken des Bootsstegs aus und landete mit einer ausgestreckten Hand auf der Seite.

Oh nein. Ich sah sofort, dass ihr Kleid ziemlich zerschrammt war, aus der Stickerei hingen lose Fäden heraus. Das würde Ärger geben.

Fluchend rappelte sich Ella auf und begutachtete den Schaden an ihrem Kleid, dann funkelte sie mich hasserfüllt an. »Du Mistkerl!«, fauchte sie, und weil Miss White sich uns gerade in Menschengestalt näherte, bekam auch sie einen giftigen Blick ab. »Ihr arroganten Meerestiere werdet nicht immer die Kontrolle hier in der Schule haben, wartet nur ab!«

»Ella …«, rief Miss White ihr noch nach, doch die Python-Wandlerin drehte sich nicht mehr um, sondern stapfte wutentbrannt in Richtung des schuleigenen Sees.

Miss White warf mir einen finsteren Blick zu. »Nicht toll, Tiago. Überhaupt nicht toll. Warum hast du sie festgehalten? Das war eine himmelschreiende Dummheit!«

Ich schaffte nur noch ein erschöpftes Nicken. »Ja, das war es. Tut mir leid. Ich weiß nicht, ich …«

»Nicht bei mir solltest du dich entschuldigen, sondern bei Ella! Eins ist klar, du hast unsere Lektionen mehr als nötig.«

Weil ich es verdient hatte, hörte ich mir den Rest der Standpauke schweigend an. Wieso schaffte ich es nur so perfekt, mich hier an der Blue Reef High in Schwierigkeiten zu bringen?

»Bekomme ich eine Verwarnung?«

»Diesmal nicht, aber sei bitte vorsichtiger.«

Erleichtert nickte ich. Als ich endlich gehen durfte, schlang ich in der Cafeteria schnell etwas herunter, dann ging ich los, um mich zu entschuldigen. Ella versuchte im Waschraum ihrer Hütte gerade, ihr Kleid sauber zu kriegen, und blickte mich weder an, noch sprach sie mit mir, als ich sagte, dass es mir leidtat. Aber wenigstens hatte ich es versucht.

Völlig erschöpft fiel ich ins Bett. Mein Freund und Mitbewohner Jasper, ein Gürteltier-Wandler, betrachtete mich mit schief gelegtem Kopf und hob meinen Arm hoch. Sobald er ihn losließ, fiel das Ding schlaff herunter. »Ah, Miss White hat dich hart rangenommen, was?«

Er gehörte zu den wenigen, die wussten, dass unsere Kampflehrerin mich besonders förderte.

»Oh ja, und jetzt lass mich pennen«, ächzte ich.

»Biste sicher? Wir spielen nachher in der Cafeteria Muschel-Bingo.«

»Viel Spaß … versuch, keine Muschel runterzuschlucken«, meinte ich. Die Sache von eben ging mir noch im Kopf herum … nicht nur das kaputte Kleid, auch die seltsame Bemerkung, die Ella gemacht hatte. Was hatte sie damit gemeint, dass die Meerestiere nicht mehr die Kontrolle über die Schule haben würden? Hatten wir doch überhaupt nicht. Ja okay, es gab deutlich mehr Salzwasser-Wandler hier, aber ansonsten hatten alle dieselben Rechte und Jack Clearwater war als Weißkopf-Seeadler sowieso kein Meerestier.

Hoffentlich brachte der blöde Vorfall nicht schon wieder mein Stipendium in Gefahr! Eigentlich war die Vereinbarung, dass der Rat der Woodwalker mein Schulgeld bezahlte, solange meine Noten gut genug waren. Aber wenn es Ärger gab, überlegten sie es sich vielleicht anders. Zum Glück hatte ich keine Verwarnung bekommen, der Rat würde nichts von der Sache erfahren. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass Ella nicht wieder ihrer Mutter erzählte, dass ich sie tyrannisierte. Doch das würde sie garantiert.

Ungebeten drängte sich das Bild von Lydia Lennox, die ihrer Tochter mit einem hämischen Blick auf mich und Jasper eine Haizahn-Kette und eine Gürteltier-Handtasche überreichte, vor mein inneres Auge. Wieso hast du dich nicht von Ella ferngehalten, du weißt doch, wie fies ihre Familie ist!, schimpfte ich mich selbst aus und hoffte, dass ich nicht schon bald die Quittung bekam für meine Blödheit.
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Ein Referat und ein Zwischenfall

Am nächsten Tag schlief Jasper als Gürteltier unter seinem Bett, halb in einem seiner Erdhaufen vergraben, und ließ sich nicht mal vom Wecker aus seinen Träumen reißen. War wohl spät geworden gestern. Weil noch recht viel Zeit war bis Unterrichtsbeginn, ließ ich ihn in Ruhe und ging allein zum Frühstück in die Cafeteria, wo bestimmt schon meine anderen Freunde warteten. Nach dem hässlichen Zwischenfall gestern Abend sehnte ich mich danach, bei Leuten zu sein, die mich mochten. Auf dem Weg sah ich, dass Miss White wie so oft am Morgen eine Runde laufen ging. Kurz blickte ich ihr nach, dann setzte ich mich zu meinen Freunden.

»Ist das nicht meerig, dass wir in Menschenkunde einen Stadtausflug machen werden? Ich war noch nie in der Stadt!« Es war Shari, die das sagte. Ihre braunen Augen leuchteten vor Begeisterung und ihre blonden Locken waren noch ein bisschen feucht, weil sie die Nacht als Großer Tümmler im Meer verbracht hatte. Mein Herz schmolz jedes Mal, wenn ich sie so sah, aber ich ließ es mir natürlich nie anmerken.

»Bist du dir sicher, dass du das schaffst?«, fragte ich stattdessen und kam damit Noah – einem Schwarzdelfin aus Neuseeland – knapp zuvor. Falls ich seinen skeptischen Blick und die Art, wie er gerade den Mund aufmachte, richtig interpretierte.

»Klar, wieso nicht?«, sagte Shari sofort. Sie blickte auf diese Art unternehmungslustig drein, vor der ich ein bisschen Angst hatte, weil sie nicht selten zu Ereignissen führte, die a) riskant und b) verboten waren.

»Weil ein Delfin nicht in die Stadt gehört?«, fragte Noah. »Oder weil Verwandlung nicht so dein Lieblingsfach ist?«

»Ach, stell dich doch nicht so an«, sagte Blue, das zweite Delfinmädchen an der Schule. Sie hatte sich möglichst weit von mir weggesetzt, weil sie immer noch Angst vor mir hatte. Dadurch saß sie neben Noah und konnte ihn prima in die Rippen knuffen. »Ich bin auch total neugierig auf Miami! Viele Menschen leben nun mal in Städten, wie sollen wir sie besser kennenlernen, wenn wir nicht hindürfen? Aber bist du sicher, Shari, dass du überhaupt mitdarfst?«

»Bestimmt. Meine Verwandlungen sind schon viel besser geworden.« Shari schlürfte lautstark eine Maracuja-Schorle. Erst vor Kurzem hatte sie Obstsäfte für sich entdeckt und probierte sich nun durch alles, was die Cafeteria zu bieten hatte.

»Wir sprechen bestimmt noch mal in Menschenkunde darüber, wer mitdarf«, meinte ich. »Vielleicht kann ich sogar Guide spielen, ich komme ja aus Miami.«

»Das wäre cool! Vielleicht darfst du uns dann zeigen, wo du wohnst.« Shari strahlte mich an.

Ich schaffte nur ein schwaches Antwortlächeln, denn mein Herz fühlte sich an, als hätte jemand es mit einer dicken Schicht Blei umhüllt. Soweit wir wussten, war es Ellas Mutter Lydia Lennox gewesen, die dafür gesorgt hatte, dass es außer dieser Schule kein »Zuhause« mehr für mich gab. Onkel Johnny und ich waren aus unserem Apartment geworfen worden und Johnny wohnte bei einer alten Freundin, solange er keine neue Wohnung für uns gefunden hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob ich dort auch willkommen war.

Von den Delfinen wusste das mit unserer Wohnung keiner, sie merkten nichts davon, wie mir zumute war, und zogen lachend und schwatzend ab.

»Bis später, Tiago«, meinte Shari.

Ich winkte ihr zu und blieb sitzen, um auf Jasper zu warten. Ah, da kam er schon, ein kleiner, etwas molliger Junge mit Brille. Er sah noch immer nicht richtig wach aus, als er durchs knietiefe Wasser der Cafeteria zum Frühstücksbuffet watete.

»Schnell, los, beeil dich!«, feuerte ich ihn an, denn schon kam unser Koch und Hausmeister Joshua, um die Reste abzuräumen. Darin war er leider richtig gut, mehr als dreißig Sekunden brauchte er selten.

Jasper pflügte schneller durchs Wasser, er bekam sogar eine Bugwelle hin. Aber ich sah, dass es trotzdem nicht reichen würde. »Buffet geschlossen«, verkündete unser Koch, drei Sekunden bevor sein letzter Kunde ankam.

»Aber Sie haben noch gar nicht abgeräumt«, wagte Jasper einzuwenden und schaffte es, an Joshua vorbeizuwitschen und eine Portion Rührei und Bacon auf seinen Teller zu befördern.

»Das liegt daran, dass ich gerade dabei bin«, brummte unser Koch. Er teilverwandelte seine Arme – als Krake hatte er acht davon – und packte damit Käse- und Wurstplatten, Joghurts und Brotkörbe. Mit dem Mut der Verzweiflung stürzte sich Jasper auf die Platte mit Lachsbagels, bevor ein Fangarm sie ihm vor der Nase wegziehen konnte. Na also, ging doch!

Triumphierend zeigte mir Jasper seinen erbeuteten Bagel, als er in das zum Tisch umgebaute rot-weiße Boot kletterte, und biss ein Stück ab, während er mit der anderen Hand seinen Teller abstellte. »Wieso hast du mich nicht geweckt? Nächstes Mal könntest du mich ruhig wecken, damit ich nicht zu spät komme.«

»Okay, mach ich«, versprach ich ihm.

Wir zuckten beide zusammen, als sich jemand an unsere Bordwand lehnte.

»Hi, ihr beiden!«, sagte Shari. »Du hast so seltsam geschaut, als wir eben gegangen sind, Tiago. Alles in Ordnung?«

Mir wurde warm ums Herz. Sie war zurückgekommen – wegen mir. »Ja. Nein. Nicht wirklich.«

Ich erzählte ihr und Jasper, was ich gestern Abend mit Ella erlebt hatte, und die beiden verzogen die Gesichter. Leider hatten wir keine Zeit, länger darüber zu reden, denn in fünf Minuten fing der Unterricht an.

Montags hatten wir als erste Stunde Mathe bei Mr García, einem der strengsten Lehrer der Schule. Obwohl er sehr nett sein konnte und ich ihm und dem Pumajungen Carag mein Rats-Stipendium verdankte, hatte ich immer noch eine Scheu vor ihm. Ich machte einen Bogen um ihn, wenn er nach der Schule am Bootshaus an seinem blauen Kleintransporter oder dem Schnellboot der Schule herumbastelte. Doch diesmal konnte ich ihm nicht ausweichen, er fing mich vor dem Klassenzimmer ab und signalisierte mir, ein paar Schritte zur Seite zu geben. Das fühlte sich ungefähr so gut an, wie von der Polizei an den Randstreifen gewinkt zu werden.

»Guten Morgen, Tiago«, begann er. »Sag mal … du warst mehrere Tage lang mit Shari auf dieser Lernexpedition in den Everglades-Sümpfen. Wie ist sie da deinem Eindruck nach mit ihren Verwandlungen zurechtgekommen?«

Mir war sofort klar, was das bedeutete. Und dass ich jetzt ein Problem hatte. Wenn ich die Wahrheit sagte und erzählte, dass Shari als Mädchen auf einen Baum geklettert und dann als Delfin von einem Ast gefallen war, dann war’s das mit ihrem Stadtausflug, auf den sie sich so freute. Wenn ich schwindelte und sagte, dass alles prima gelaufen war, dann war das ebenso mies. Dann war ich vielleicht dafür verantwortlich, wenn bei diesem Ausflug etwas schiefging.

Ich atmete tief durch und dachte an Sharis strahlende Augen, als sie mir heute Morgen von dem Trip nach Miami erzählt hatte. Dann antwortete ich: »Äh … es … es war natürlich nicht einfach für sie, aber sie hat sich ganz gut geschlagen.«

»Okay, danke«, sagte Mr García.

Erleichtert flüchtete ich ins Klassenzimmer und hatte in den nächsten Stunden nicht viel Zeit zum Nachdenken, weil wir nach Mathe gleich Sei dein Tier bei Miss White hatten. Wir erfuhren jede Menge Dinge über Seekühe wie Mara, die gerade als rundliches Mädchen mit langen blonden Haaren und freundlichen honigbraunen Augen neben ihrer besten Freundin Juna saß. Zum Beispiel erfuhren wir, dass sie in zweiter Gestalt nicht mit Walen, sondern mit Elefanten verwandt waren, am Grund von Gewässern Seegras abweideten wie – äh, ja –, wie Kühe eben und in Florida das Problem hatten, dass ihnen Schiffsschrauben den Rücken aufschlitzten.

»Das ist so schlimm! Einer Tante von mir ist das passiert. Können die Leute nicht vorsichtiger fahren?« Mara weinte fast.

»Könnt ihr nicht einfach aus dem Weg schwimmen?« Ella verdrehte die Augen. Wie Mara trug sie einen Minirock – der war praktisch in einem kniehoch gefluteten Klassenzimmer –, aber ihr Outfit und Styling wirkten, als hätte sie sich für ein Fotoshooting zurechtgemacht und nicht für eine Lektion im Tiersein.

»Ja, eigentlich schon, aber …«, begann Mara.

»Das ist doch wirklich keine Kunst, so ein Boot hört man unter Wasser, wenn es noch eine Meile entfernt ist!« Ella deutete auf ihre Ohren.

»Genau!« Barry, ihr treuer Bewunderer mit Zweitgestalt Barrakuda, war wie immer ihrer Meinung – und der rothaarige Alligator-Wandler Toco sowieso.

»Wir können nicht schnell genug schwimmen, um den Booten auszuweichen.« Ein bisschen hilflos blickte Mara die drei an.

Ich hatte genug. »Kapierst du nicht, wie daneben das ist?«, fragte ich Ella Lennox.

Shari fügte hinzu: »Das ist so, als würde dir jemand als Python vorwerfen, dass du keine Beine und zu viele Hautflecken hast!«

Ein paar Leute aus der Klasse mussten lachen. Blue hatte ein süßes, fiependes Lachen, Finny dagegen – unser Teufelsrochenmädchen – klang wie eine Dampflok.

Auch Ellas Kumpels kicherten los, doch sie hörten schnell wieder damit auf, als sie den bitterbösen Blick sahen, den Ella mir und Shari zuwarf. »Natürlich haben Schlangen keine Beine, das sieht man ja.« Ihre Stimme war kalt. »Wer so blöd ist, so was zu sagen, lebt in den Sümpfen nicht lange.«

Na super, Tiago. Kaum ein paar Stunden, nachdem Ella wegen mir auf den Bootssteg gekracht war, hatte ich schon wieder voll ins Schwarze getroffen. Ich fragte mich, was ihre Mutter mir diesmal antun würde. Das letzte Mal wäre ich ihretwegen beinahe von der Schule geflogen und hatte mein Zuhause in Miami verloren. Einerseits war ich stolz darauf, dass Shari sich ebenfalls eingemischt hatte, andererseits bekam ich nun auch Angst um sie.

»Schluss jetzt«, unterbrach uns Miss White ärgerlich. »Dürfte ich dich an die Schulregeln erinnern, Ella? Jeder respektiert die Besonderheit der anderen, weißt du noch?«

Ella nickte mit genervter Miene und hielt dann zum Glück den Mund. Vor Miss White hatten alle an der Schule Respekt, selbst diejenigen, die sonst mit Begeisterung Ärger machten.

Die kleine, uralte Mrs Pelagius hatte es da schon schwerer. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie unsere Klasse ruhig halten wollte, wenn all die prolligen Alligator- und Python-Wandler, die Ella bei unserer Sumpfexpedition eingeladen hatte, wirklich zu uns an die Blue Reef Highschool kamen. Aber in den letzten Tagen war niemand eingetroffen – hofften wir mal, dass das so blieb!

Ella, Barry und Toco wirkten tödlich gelangweilt, als unsere Lehrerin für Gewässerkunde, Geografie, Geschichte und Musik jemanden aus der Klasse bat, einen Stapel Zettel zu verteilen, und ankündigte: So, heute bekommt ihr die Themen für eure Gewässerkunde-Referate am Donnerstag nächste Woche. Sprecht euch bitte mit euren Partnern ab und bereitet euch gründlich vor, die Referatnote zählt doppelt so viel wie eine mündliche Note.

Die Pantherin Noemi, die als Tier aufgewachsen war, brauchte ein paar Momente, um ihren Zettel zu entziffern. Sie bekam von ihrer Tutorin Shelby, einer Zweitjahresschülerin und Seeschwalbe, Nachhilfe im Lesen und Schreiben, damit sie besser in der Klasse mitkam.

Oh, das ist praktisch, ich soll ein Referat über das Wasser in den Everglades halten, sagte Noemi erfreut. Schließlich war ich dort ganz schön lang vermisst!

Ich musste lächeln. Dass sie dieses Thema bekommen hatte, war bestimmt kein Zufall. Auch die anderen wirkten halbwegs zufrieden – wie ich mitbekam, sollten die Delfine etwas über Plastikmüll im Ozean vortragen und unsere Falterfisch-Klassensprecherin Juna zusammen mit Barry etwas über Fischschwärme. Nur Olivia, das Doktorfischmädchen, wirkte unzufrieden. »Plankton? Das ist ein total langweiliges Thema! Kann ich kein anderes haben?«

Nein, kannst du nicht, kam sofort zur Antwort und Olivia seufzte.

In meiner alten Schule war das mit den Referaten so abgelaufen, dass einer sich ein paar Infos aus dem Internet zog, dann vorne stand und mit gesenktem Kopf etwas von seinem Notizzettel ablas. Üblicherweise konnte es derjenige kaum erwarten, bis er wieder auf seinen Platz zurückwieseln durfte. Aber das hier war keine normale Schule, sondern ein geheimes Internat für Gestaltwandler, und ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete, hier ein Referat zu halten. Ich wusste nur, dass mir nicht wohl zumute war, als Mrs Pelagius mir den wasserfesten Zettel mit meinem Referatsthema und meinen Partnern gab. Die anderen schauten nur kurz auf ihren Zettel und machten sich dann auf den Weg in die Bibliothek, um Bücher zu ihrem Thema rauszusuchen. Aber ich stutzte, nachdem ich meinen Auftrag gelesen hatte. »Moment mal … ich soll … aber …«

Was aber?, fragte Mrs Pelagius, die sich als Meeresschildkröte vor mir im Wasser treiben ließ. Sie streckte ihren hornigen Kopf über die Oberfläche. Gefällt dir das Thema Korallenriffe nicht?
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Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Doch, doch, ich verstehe zwar nichts davon, aber das lässt sich ja ändern.«

Oder sagen dir deine Partner nicht zu?

»Doch, äh … aber Nox ist ein Fisch«, sagte ich hilflos.

Du in zweiter Gestalt auch, wandte Mrs Pelagius ein. »Ja, aber er lebt als Fisch … in einem Aquarium«, versuchte ich zu argumentieren. »Und Chris … na ja, Sie wissen schon.«
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Kalifornische Seelöwen sind manchmal ein bisschen unberechenbar, sagte Nola Pelagius un-

gerührt. Aber ihr kommt bestimmt miteinander klar.

Ich gab auf. »Bestimmt«, antwortete ich.

Draußen gab es irgendeinen Aufruhr. Mrs Pelagius wandte ihren hornigen Kopf und auch ich wollte wissen, was dort passierte, also machten wir uns auf den Weg dorthin. Ein Junge und eine Meeresschildkröte, die in der trockenen Eingangshalle mühsam vorankroch.

Völlig aufgelöst, stand Shelby, die zierliche Seeschwalben-Wandlerin aus dem zweiten Schuljahr, in der Eingangshalle und sprach, umringt von ein paar anderen Schülern, mit unserer Schulsekretärin. »Sie müssen schnell das Krankenzimmer bereit machen! Auf unserem Biologieausflug ist was passiert. Ich bin schon vorausgeflogen, die anderen kommen bald nach … und ich fürchte, ein paar von ihnen geht es nicht besonders gut.«
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Giftwasser und Fischkacke

Was ist passiert?«, wollte ich Shelby fragen, doch schon dirigierte Mrs Misaki sie ins Sekretariat und knallte die Tür hinter ihnen zu.

Inzwischen hatte auch Jasper Wind davon bekommen, dass hier etwas Ungewöhnliches passierte. »Ist ja komisch«, sagte er. »Warum ist nicht auch Maris vorausgeflogen, der Albatros? Hoffentlich ist ihm nicht der Himmel auf den Kopf gefallen oder so was. Ich hab mal gelesen, dass es so was gibt.«

»Wo? In einem Science-Fiction-Roman?«, fragte ich, während wir ungeduldig warteten.

»Na ja, jedenfalls kamen Raumschiffe vor«, sagte er und schaute nun doch ein bisschen zweifelnd drein.

Wir mussten noch Spanisch und Geschichte über uns ergehen lassen, bevor wir die Rückkehrer am Eingangstor hörten und Mr García einsah, dass wir dringend herausfinden mussten, was hier los war. Wir sahen sofort, dass es ein paar der Schüler ziemlich schlecht ging. Maris, der Albatros-Wandler, wurde von Mr Clearwater gestützt, er war sehr blass. Carmen, das Hammerhaimädchen, sah aus, als hätte jemand sie gezwungen, Würmer zu frühstücken. Tan Li, in zweiter Gestalt Wasserschildkröte, und eine Schülerin, die ich noch nicht kannte, hatten einen korallenroten Hautausschlag – er am Arm und sie am Bein.

»Was ist denn los?«, fragte ich Tan Li, der Klassenbester des zweiten Jahres war und meistens sehr nett, außer wenn man ihm in irgendwas widersprach.

Er kam nicht dazu, zu antworten, Mrs Misaki und Joshua verfrachteten ihn und die anderen schon ins Krankenzimmer. Aber unser junger Schulleiter Jack Clearwater wandte sich mir zu. »Wir haben schon die Polizei verständigt«, sagte er und wirkte gleichzeitig wütend und besorgt, als er sich an uns alle wandte. »Es hat wieder jemand irgendwelche Chemieabfälle in die Everglades gekippt und wir sind durch das verseuchte Wasser geschwommen. Diese verdammten Müllgangster, ich wünschte, wir hätten ihnen das Handwerk legen können!«

»Unfassbar«, sagte Mr García, auch er klang wütend. »Diesen Leuten ist es vollkommen egal, was sie den Tieren und Pflanzen antun. Sollten wir die Kids nicht lieber ins Krankenhaus bringen?«

»Die Erstversorgung können wir hier machen, hat uns der Doc per Telefon gesagt. Aber die Polizei lässt die Wasserprobe analysieren und je nachdem, was dadrin ist, müssen wir …« Die beiden folgten den kranken Schülern ins erste Stockwerk und ich konnte nicht mehr verstehen, was die beiden redeten.

Während der Mittagspause war der Fall natürlich Gesprächsthema Nummer eins in der Cafeteria und Appetit hatte kaum einer.

»Warum machen Leute so was?«, fragte Mara hilflos.

»Weil sie schnelles Geld verdienen wollen«, sagte ich bitter. »Sie behaupten, dass sie die Chemieabfälle recyceln können, was vom Gesetz vorgeschrieben, aber ein ziemlich teures Verfahren ist. Sie bekommen dafür ordentlich Kohle, doch in Wirklichkeit kippen sie das Zeug einfach irgendwohin.«

»Wieso kann die Polizei das nicht verhindern?«, fragte Blue und Shari fügte vorwurfsvoll hinzu: »Algenschleim, eigentlich ist das doch deren Job!«

Sie war erst seit zwei Monaten an Land und glaubte noch daran, dass es fair zuging in der Menschenwelt. Ich stocherte in meinen Spaghetti herum. »Die Polizei hat zwar mein Phantombild gepostet, doch viel mehr ist nicht passiert. Irgendwie glaube ich nicht, dass die sich wirklich Mühe geben, um die Kerle zu schnappen – schließlich hat es bisher keine Toten gegeben. Zumindest keine menschlichen, Waschbären und Florida-Panther zählen vermutlich nicht.«

»Jetzt strengen die sich hoffentlich etwas mehr an, schließlich sind Jugendliche verletzt worden!« Auch Chris war auf hundertachtzig.

Nach dem Essen diskutierten Jasper, Shari und ich im Palmhain weiter.

»Weißte, was?«, sagte Jasper plötzlich. »Wir könnten doch bei dem Stadtausflug ’n bisschen nachforschen, wer diese Müllgangster sind. Kann ja sein, dass die Polizei es wieder nich’ schafft, die Typen zu fangen, die die giftige Brühe in die Everglades kippen.«

»Unbedingt, das machen wir«, sagte ich und blickte meine beste Freundin an. »Schließlich haben wir mehr Informationen als die Polizei … nämlich das, was Ella gesagt hat, als ich sie belauscht habe. Was ist, Shari – bist du dabei?«

»Na klar«, erwiderte Shari hitzig. »Wir haben das Bild von dem einen Kerl, das du gezeichnet hast, und wir haben einen Namen. Was hat Ella noch mal genau gesagt?«

»Sie hat einen der Typen erkannt und gesagt, dass er schon für ihre Mutter gearbeitet hat«, fasste ich nachdenklich zusammen. »Es fiel ein komischer Name, den ich nicht richtig verstanden habe … ›Sweetling‹ oder so ähnlich.«

»Sweetling? Klingt bescheuert«, meinte Jasper. »Wie ’n Kosename oder ’ne Bonbonmarke.«

»Vielleicht könnten wir einfach herumfragen – ist ja möglich, dass der Kerl ein Woodwalker ist, und die kennen sich oft untereinander«, schlug Shari vor.

»Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, sagte ich. Natürlich musste es nichts bedeuten, dass einer der Kerle schon mal für Lydia Lennox gearbeitet hatte. Aber verdächtig war es schon. Hatte sie irgendwie ihre Finger in der Sache drin, weil die Gewinne sie lockten? Wenn ja, würden solche Nachforschungen gefährlich werden. Ellas Mutter – Python-Wandlerin wie ihre Tochter – war Anwältin, legte großen Wert auf Luxus und war auf eine sehr durchgestylte Art mindestens so übel drauf wie die Typen, die sie vor dem Gefängnis bewahrte. Außerdem hatte sie Bodyguards, die in zweiter Gestalt Tigerinnen waren.

»Wir müssen natürlich sehr vorsichtig sein, damit die Lennox keinen Wind davon bekommt«, sagte Shari und einen Moment lang wirkte auch sie beklommen. »Nur für alle Fälle. Falls es da wirklich eine Verbindung gibt.«

»Oh ja!« Jasper nickte und schaufelte sich den letzten Rest Rührei in den Mund.

Dann mussten wir dringend los, weil der Unterricht bald anfing.

Ich hatte keine Ahnung, wie man Kriminalfälle aufklärte. Wirklich überhaupt keine. Und viel Zeit hatten Jasper, Shari und ich für unsere Nachforschungen sowieso nicht, wir konnten ja nicht einfach schwänzen, bis wir die Täter erwischt hatten. Im Hauptberuf war ich ein vierzehnjähriger Schüler, und zwar einer, der Ärger bekommen würde, wenn er schlechte Noten kassierte. Besser, ich packte dieses dämliche Referat an. Und nebenbei konnte ich mir ja trotzdem ein paar Gedanken machen, wie wir unsere Tätersuche schon vor dem Stadtausflug – am besten so bald wie möglich! – in Gang bringen konnten.

In der Mittagspause wanderte ich zum großen Aquarium in der Eingangshalle hinüber, in dem sich Nox am liebsten aufhielt. Mein spindelförmiger blau-lilaner Klassenkamerad war gerade dabei, die Seeanemone Miss Monk zu ärgern, indem er Muscheln in den Schnabel nahm und auf sie fallen ließ. Hör sofort auf, beschwerte sie sich, sonst sag ich jemandem, er soll Antischuppen-Shampoo ins Becken kippen!

Doch Nox lachte nur.

»Hi«, begrüßte ich ihn – ich wusste, dass er meine Menschenstimme durch die Glasscheibe hindurch hören konnte. Als der Papageifisch-Wandler mich sah, wandte er sich der Scheibe zu und blickte mich mit seinen Glotzaugen an. He, Kleiner, freust du dich auch so über das Referatsthema? Papageifische und Korallen gehören zusammen wie die beiden Hälften einer Muschel. Und du, niemand anders als DU, darf mein umfangreiches Wissen über Korallenriffe anzapfen!

»Du hast die meiste Zeit deines Lebens im Aquarium einer Zahnarztpraxis verbracht«, wandte ich ein.

Ja und?, gab Nox ein bisschen spitz zurück. Aber seither war ich durchaus im Meer und nicht nur einmal.

»Schon gut«, sagte ich schnell. »Was meinst du, sollen wir uns gleich heute Nachmittag treffen und das Referat vorbereiten? Ich sag Chris Bescheid.«

Mach das, antwortete Nox und begann, mit hektischen Bewegungen seiner Brustflossen vor den Deko-Felsen hin und her zu sausen. Er wirkte nervös. Das Problem bei Chris war nicht nur, dass er so wie ich Shari mochte. Er neigte auch dazu, zu schwänzen und nie dort zu sein, wo er eigentlich sein sollte. Aber er musste bei diesem Referat mithelfen, wir mussten alle drei unser Bestes geben – ich brauchte unbedingt eine gute Note! Leider hatte ich mein Ratsstipendium nur unter der Bedingung bekommen, dass ich einen Zweierschnitt schaffte. Das war schon eine Ansage, obwohl ich in meiner alten Schule keine schlechten Noten gehabt hatte und mir zutraute, es zu schaffen.
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Als ich Chris während der Pause ansprach, war er gerade in seiner Gestalt als lässiger Junge mit sonnengebleichten, schulterlangen blonden Haaren. »Wir sind in einem Referatsteam«, sagte ich zu ihm. »Weißt du schon, oder?«

»Klar, weiß ich«, sagte er, biss in einen Müsliriegel und blätterte mit hochgezogenen Augenbrauen in einem Aquaman-Comic.

»Wir treffen uns heute Nachmittag um drei, ist das okay für dich? Projektraum 1.«

Er nickte abwesend, ich war nicht sicher, ob er richtig zugehört hatte. »Ist das nicht eine total krasse Sache mit diesen Wasservergiftern? Immerhin geht es den Zweitjahresleuten besser, habe ich gehört.«

»Total krass«, bestätigte ich. »Was ist, wenn die Müllgangster das Zeug nicht mehr nur in die Sümpfe, sondern auch ins Meer kippen?«

»Wahrscheinlich tun sie das schon, es ist nur noch niemandem aufgefallen«, meinte Chris angewidert. »Es kann ja auch niemand die gesamte Küste oder die ganzen Everglades überwachen. Das heißt, diese Kerle werden bestimmt weitermachen, bis jemand sie aufhält.«

»Fürchte ich auch«, sagte ich, verriet ihm aber nicht, dass Jasper, Shari und ich genau das versuchen wollten: diese Kerle aufzuhalten. Das war vorerst geheim und ich würde es niemandem anvertrauen, von dem ich nicht mal wusste, ob er ein guter Partner für ein Referat war.

Am Nachmittag drillte uns Mr García im Verwandlungsunterricht in der Kunst des Fernrufs, für die ich leider ebenso wenig Talent hatte wie fürs Spüren von anderen Wandlern. Tja, nicht zu ändern. Umso wichtiger, dass ich bei Referaten und ähnlichen Aufgaben gute Noten abstaubte.

Pünktlich um drei Uhr war ich im Projektraum 1 im ersten Stock, der durch einen wassergefüllten Plexiglastunnel mit dem Rest der Schule verbunden war. Nox war schon da und flösselte im dortigen Aquarium herum. Chris fehlte. Um drei, dann auch um Viertel nach drei.

»Ich wusste es«, ächzte ich.

Ach, der kommt bestimmt bald, versuchte Nox mich zu trösten. Ich erzähl dir schon mal was, damit du nicht zu viele Deppenfragen stellen musst.

Er erklärte mir, dass ein Riff entstand, wenn Abertausende von winzigen Korallenpolypen – also Tieren – eine schützende Kalkhöhle um sich herum anlegten. Von außen sah das, was sie gemeinsam bauten, je nach Art aus wie ein Geweih, ein Riesengehirn, ein Fächer oder ein mutierter Giganto-Salatkopf. Alles praktisch aus Stein, bis auf die weichen Korallen, die es auch gab. Nach und nach wurde daraus ein immer größerer Unterwassergarten in ganz verschiedenen Formen und Farben.

»Kann man so einen Salatkopf auch essen?«, witzelte ich schwach und schaute auf die Uhr, weil dieser verdammte Kerl noch immer nicht da war und ich allmählich nervös wurde. Richtig viel Zeit hatten wir nicht bis Donnerstag.

Na klar, sagte Nox. Was meinst du, wovon Kerle wie ich leben? Ich nage die Korallen ab und fresse die superleckeren, saftigen Polypen, die sich darin verstecken.

Ich starrte ihn an. »Aber die meisten Korallen sind hart wie Steine, hast du gesagt. Frisst du das Gestein mit?«

Ja, antwortete Nox stolz. Was übrig ist, kommt als Sandkrümel aus meinem Hintern heraus und daraus entsteht nach und nach ein wunderschöner weißer Südseestrand.
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»Haha, guter Witz«, sagte ich.

Nox war empört. Was meinst du mit Witz? Genauso entstehen die Strände auf vielen Inseln!

»Ehrlich? Aus Papageifischkacke?« Ob das all die Leute wussten, die sich dort zum Sonnenbaden hinlegten? Aber wahrscheinlich war es ihnen egal. Sand war Sand.

Chris war immer noch nicht da und ich hatte die Nase voll. »Hilft nichts, ich muss ihn suchen gehen, sonst können wir nicht loslegen«, sagte ich ärgerlich und stand auf. »Ich sehe nicht ein, dass wir die ganze Arbeit zu zweit machen und er sich einfach dranhängt. Außerdem schaffen wir das nicht ohne ihn, er kennt sich viel besser im Meer aus als wir. Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?«

Dann wäre ich schon hingeschwommen und hätte ihn in den Hintern gezwickt, versicherte mir Nox.

Ich hatte keine andere Wahl. Mit einer großen Portion Ärger im Bauch machte ich mich auf die Suche nach meinem abtrünnigen Partner.

In der Schule war kein Chris in Sicht – er musste draußen im Meer sein. Leider waren die Delfine gerade unterwegs, sonst hätten sie mir bestimmt suchen geholfen.

Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, ins Wasser der Lagune zu waten und mich in einen Tigerhai zu verwandeln. In eines der gefährlichsten Tiere des Ozeans. Ein paar andere Schüler, die am Strand herumlungerten, sahen so aus, als wäre ihnen das immer noch unheimlich.

Aber natürlich nicht Jasper. Er saß gerade vor unserer Hütte und löste ein Kreuzworträtsel. Fast empört sah er zu, als Daphne – das Lachmöwenmädchen – und Olivia hastig aus dem Wasser gingen, als ich meine Gestalt als Tigerhai annahm.

»Na, gehst du auf Jagd?«, fragte Finny und ließ den Thriller sinken, den sie gerade las.

»Genau, nach Seelöwen, die eigentlich zu unserer Referat-Arbeitsgruppe hätten kommen sollen«, sagte ich und schaute zu, wie mein Arm sich grau färbte und zu einer Brustflosse wurde.

»Ah, du suchst Chris?«, fragte Jasper eifrig und deutete nach Westen. »Der ist in diese Richtung geschwommen. Sag ihm die Meinung!«

Genau das hatte ich vor. Ich konnte es nicht leiden, wenn mich jemand im Stich ließ.

Als Hai im Meer zu sein, war ein sensationelles Gefühl. Ich roch unglaublich viel, spürte mit meinem ganzen Körper, was um mich herum im Wasser geschah, und konnte durch meinen Sinn für elektrische Felder spüren, dass unter dem Sand gerade ein Krebs herumkroch – denn bei jeder Bewegung seiner Muskeln wurde ein winziges bisschen Strom erzeugt.
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Die Sonnenstrahlen zeichneten tanzende Lichtmuster auf den Meeresboden und langsam merkte ich, wie ich ruhiger wurde und es genießen konnte, hier zu sein. Auf dem Weg nach Westen, an der Küste entlang, nahm ich neugierig ein paar turmförmige Korallen in Augenschein, an denen ich vorbeikam. Vielleicht konnte ich für das Referat einen dieser kleinen Korallenpolypen mitbringen? Doch obwohl ich mit der Schnauze ganz nah heranging, sah ich keinen einzigen. Wahrscheinlich hockten sie in ihrem Versteck und drehten mir von dort aus eine lange Nase.

Blöderweise hatte ich mich dem Ding zu sehr genähert – rückwärtszuschwimmen, war schwierig mit diesen Haiflossen. Meine breite Schnauze rammte die Koralle, ein Stück brach von dem Gebilde ab und trudelte auf den Meeresgrund. Oh nein, was hatte ich getan! Erschrocken versuchte ich, das Korallenstück mit den Vorderflossen zu packen und hochzuwuppen. Es klappte nicht. Mit dem Maul ging es etwas besser und ich konnte das Bruchstück sogar wieder draufsetzen. Leider sah die Koralle nun krumm und schief aus. Außerdem hatte sie Zahnabdrücke.

Verlegen machte ich mich aus dem Staub, bevor ein anderer Seawalker mitbekam, was passiert war. Es war ja nicht Thema meines Referats, wie man Korallen richtig umnietet!

Ich suchte die ganze Küste ab und fand weder die Delfine noch diesen verdammten unzuverlässigen Seelöwen. Enttäuscht drehte ich wieder ab und wollte schon zurückschwimmen, als ich einen verlockenden Duft wahrnahm. Toter Fisch!

Bevor ich richtig darüber nachdenken konnte, hatte ich schon abgedreht und schwamm näher auf die Küste zu. Jetzt stieg mir auch noch der Geruch nach pelzigem Meeressäuger in die hochempfindliche Hainase. Ich konnte es kaum glauben. War das Chris, den ich roch? Musste wohl, denn sehr viele andere Kalifornische Seelöwen trieben sich hier in Florida nicht herum.

Sorgfältig untergetaucht, damit ich mit meiner Rückenflosse niemanden erschreckte, näherte ich mich dem Bootssteg – und sah etwas, das ich kaum glauben konnte.
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Wild und zahm

Direkt neben dem Bootssteg manövrierte Chris elegant wie ein Tänzer durchs Wasser, schoss nach oben, tauchte wieder ein, schlug einen blitzschnellen Haken … mit einem halben Fisch im Maul. Moment mal, wo hatte er den her? Ich hätte es doch gesehen, wenn er den gefangen hätte.

Das Ganze erinnerte mich daran, wie ich Finny heimlich gefolgt war und herausgefunden hatte, dass eins ihrer Hobbys war, Angler zu erschrecken. Hatte jeder in dieser Klasse ein Geheimnis?

Ich näherte meinen Kopf so der Oberfläche, dass ich verschwommen erkennen konnte, was oben vorging … und sah begeisterte Menschen, die sich auf diesem Bootssteg drängten. »Lass mich mal, ich will ihn auch füttern!«, rief ein kleiner Junge und versuchte, ein Mädchen beiseitezudrängen, das Chris gerade einen Happen zuwarf. Mein Mitschüler schoss nach oben und fing den Fisch mit perfektem Timing in der Luft. Die Leute jubelten und klatschten.

Chris reckte sich hoch aus dem Wasser, stieß dieses typische Seelöwen-Blöken aus und patschte die Brustflossen zusammen, als würde er ebenfalls applaudieren. Das brachte ihm gleich mehrere Fische ein, die er mit einem Happs verschlang.

Eine Frau beugte sich tief über das Wasser. »Gib mir einen Kuss, gib mir einen Kuss!«, rief sie – und Chris schwamm auf sie zu, reckte die Schnauze aus dem Wasser und berührte sie an der Wange.

Wie absolut megaoberpeinlich!

Sekunden später bemerkte Chris, dass ich da war, und schoss vom Bootssteg weg, als wäre ein Schwertwal hinter ihm her. Natürlich war es zu spät, ich hatte längst mitbekommen, was er hier machte.

Oh, hi, Tiago, meinte er und versuchte, dabei lässig zu klingen.

Ich starrte ihn an. Jetzt mal ernsthaft, du lässt dich von Menschen »füttern« und machst »Kunststücke« für sie?

Komm, lass uns ein Stück weiterschwimmen – wenn die Leute dich sehen, fangen sie an zu schreien, weil sie denken, du frisst mich gleich, sagte Chris. Machst du aber nicht, oder?

Ich hatte nicht vor, ihn das Thema wechseln zu lassen. Hast du so was wie das hier schon öfter gemacht?

Nun klang Chris ein bisschen trotzig. Und selbst wenn? Das geht nur mich was an.

Aber warum tust du es?, fragte ich, noch immer ein bisschen geschockt. Hunger hast du garantiert keinen, du hast beim Mittagessen zwei Portionen Garnelen-Quiche verputzt.

Chris wirbelte herum und zeigte mir die Zähne. Ich will nicht drüber reden, klar? Anderes Thema oder Klappe halten, Hai!

Die Zähne zeigen konnte ich auch – und meine waren sehr viel eindrucksvoller. Sofort wich Chris ein Stück zurück. Ich klappte mein Maul wieder zu. Okay, anderes Thema – wieso bist du nicht zur Arbeitsgruppe für unserer Referat gekommen?

Mein Mitschüler klang erstaunt. Ich war doch da, aber ihr nicht. Nachdem ich ein paar Minuten gewartet habe und ihr nicht aufgetaucht seid, bin ich wieder abgehauen.

Vor Verwirrung schlug ich schneller mit der Schwanzflosse und mein Haikörper schoss voran. Hä? Um wie viel Uhr warst du da? Wir waren genau um drei vor Ort! Wie sich herausstellte, hatte Chris in seiner Menschengestalt zwar eine Armbanduhr, aber die ging meistens falsch, weil er schon zwei-, dreimal … oder auch drei-, viermal … vergessen hatte, sie vor einem Sprung ins Wasser auszuziehen. Wahrscheinlich war er zu früh da gewesen. Mein Ärger verebbte langsam. Na, dann probieren wir es am Mittwoch noch mal. Morgen haben wir keine Zeit, da ist der Stadtausflug.

Okay, sagte Chris ein bisschen zu gleichgültig für meinen Geschmack. Er schwamm eine Pirouette und kurvte dann geschmeidig um eine Koralle herum. Schau mal, das sieht ja seltsam aus. Seit wann haben Korallen Löcher an der Spitze? Hat da irgendein Depp reingebissen? Ach, das sieht bestimmt nur so aus, sagte ich und schwamm schneller, damit wir möglichst bald an meinem Opfer vorbei waren.
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Boah, wie schief und krumm die aussieht! Chris besah sich die Koralle aus der Nähe.

Komm schon, wir müssen zurück, drängte ich, weil meine Flossen vor Verlegenheit juckten.

Hast du es immer so eilig? Chris kurvte direkt vor meiner Haischnauze herum. Chill doch mal.

Jaja, mach ich doch, sagte ich genervt und dann vergaß Chris die Koralle zum Glück, weil er einen leeren Plastikbecher auf dem Meeresboden gefunden hatte. Er balancierte ihn auf der Nase, während er weiterschwamm. Kapierst du, warum manche Leute denken, das Meer oder die Sümpfe wären so eine Art Mülleimer?

Nein, das werde ich nie kapieren, gab ich bitter zurück und grübelte noch ein bisschen darüber nach, wie wir unsere Ermittlungen anpacken sollten. Bisher hatte ich keine Idee und das war schlecht, weil wir dringend eine brauchten, wenn wir diese Leute stoppen wollten.

Als wir die Lagune der Blue Reef Highschool erreichten, begrüßte uns ein sehr aufgeregter Großer Tümmler. Ich darf mit, ich darf mit!, jubelte Shari in meinem Kopf und sprang in großen Bögen aus dem Wasser, sodass das Sonnenlicht auf ihrem grauen Körper glänzte. Gerade hat Mr Clearwater die Liste ausgehängt, wer auf den Klassenausflug nach Miami darf.

Das ist toll!, rief Chris, noch bevor ich reagieren konnte.
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Ja genau, das ist super, fügte ich schnell hinzu und versuchte, die beiden einzuholen, die schon wild planschend durch die Lagune tobten. Mit einem hohlen Gefühl im Bauch blieb ich zurück. Was fühlte Shari für Chris? Dass sie ihn nett fand, wusste ich schon, aber wie gut gefiel er ihr? Leider war Chris bisher nicht so blöd gewesen, sie ganz offen anzuflirten und sich damit aus dem Rennen zu katapultieren. Wahrscheinlich wusste er, dass es Shari eher seltsam fand, dass so viele Jungs in der Schule für sie schwärmten. Sie konnte nicht verstehen, dass alle sie für total hübsch hielten, weil sie selbst ihre Menschengestalt hässlich fand.

Immerhin bist du schon mit ihr befreundet, was willst du mehr?, versuchte ich, mich zu trösten, schwamm zum Strand und verwandelte mich im Flachwasser. Dort lagen immer ein paar Handtücher bereit, damit man nicht vor aller Augen nackt aus dem Wasser steigen musste. Hilfsbereit wie immer, warf Jasper mir meine Badehose zu.

Zusammen gingen wir am Strand entlang und über die beiden kleinen Brücken ins Hauptgebäude. Hastig wateten wir durch die Cafeteria bis zum Schwarzen Brett und lasen uns auf dem Aushang durch, wer alles mitdurfte nach Miami. »Fast alle aus unserer Klasse sind dabei – außer denen, die sich eh nie verwandeln«, sagte ich erfreut. Nur unser Seepferdchen-Wandler fehlte auf der Liste, was daran lag, dass bei seiner Tierart die Männchen die Jungen ausbrüteten. »Linus kann nicht mit, weil er immer noch schwanger ist und sich nicht verwandeln darf. Aber warum ist Zelda nicht auf der Liste? Sie hat doch nur manchmal Probleme mit ihren Verwandlungen, oder?«

»Genau, es ist total ungerecht!« Zelda, unsere Quallen-Wandlerin, heulte fast. »Meine Eltern haben es verboten, sie haben Angst, dass ich in der Stadt austrocknen könnte oder so was. Obwohl ich versprochen habe, dass ich ganz viel trinke!«

Ach, sei froh, dass du nicht mitmusst – ich wollte das sowieso nicht, meinte eine kleine blaue Fischgestalt, die um unsere Schienbeine herumschwamm. Wenn ich dort Hunger bekomme, kann ich ja nicht einfach in ein Restaurant gehen und nach einer Portion Polypen fragen.
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Jasper überlegte eine Weile. »Du könntest es mit Gummibärchen probieren, Nox. Die schmecken bestimmt fast genauso.«

Was ist eine »Stadt«?, fragte Lucy, deren Fangarm aus ihrem Lieblingsplatz, einem großen, auf der Seite liegenden Tonkrug herausragte. So was Ähnliches wie eine Unterwasserstation?

»Na ja, eher wie tausend Unterwasserstationen gleichzeitig, alle vollgestopft mit Menschen«, meinte ich.

Oh, sagte Lucy und zog ihren Fangarm in ihre Höhle zurück. Das sind großviele Zweibeiner. Zu viele.

Dabei hatte ich ihr noch nicht mal etwas von den Autos erzählt. Oder den nicht ganz so netten Zweibeinern, nach denen wir Ausschau halten wollten.

Nun kam auch Ella zum Schwarzen Brett und las sich neugierig die Namen durch. Ihre Eskorte war nirgendwo in Sicht.

Ich wusste sofort, dass das meine vielleicht einzige Chance war, sie auf diese Sache mit den Wasservergiftern anzusprechen, über die sie offensichtlich irgendetwas wusste. Jasper hatte es auch kapiert, er warf mir einen halb unsicheren, halb aufgeregten Blick zu. Ich versuchte, ihn in Gedanken zu erreichen, hörte aber nichts – ups, das ging nur, wenn mindestens einer von uns beiden in zweiter Gestalt oder teilverwandelt war.

Eins war klar, ich würde aus Ella nur etwas rauskriegen, wenn ich sie überrumpelte.

Also legte ich einfach los. »Sag mal, Ella … wer ist eigentlich Sweetling?«

»Was?« Ella blickte mich an, als hätte ich ihr einen Mülleimer unter die Nase gehalten. Einen Eimer mit drei Tage alten Fischresten.

»Du hast einen dieser Typen erkannt, beim Kampf an der Straße«, sagte ich. »Weil er manchmal für deine Mutter arbeitet.«

»Woher …«, begann Ella verblüfft. Doch dann checkte sie anscheinend, dass ich das alles nur wissen konnte, wenn ich das Gespräch mit ihren Freunden nach der Lernexpedition belauscht hatte. Ihr Gesicht schloss sich wie eine Muschel, die einen Feind näher kommen spürt. »Du hast sie wohl nicht mehr alle, für meine Mutter arbeiten doch keine Gangster! Meine Mutter ist eine tolle Frau, die erfolgreicher ist, als du es jemals sein wirst, kapiert?«, zischte sie, bedachte mich mit einem vernichtenden Blick und marschierte durch den Cafeteria-Ausgang nach draußen.

»Wenigstens haste es versucht«, sagte Jasper und seufzte. »Echt mutig.«

Wir scheiterten damit, von Joshua, dem Koch, einen Müsliriegel zu schnorren. Also schlenderten wir durch die Cafeteria, stiegen die Stufen in den ersten Stock hoch und von dort über eine an der Wand montierte Leiter und durch eine Luke aufs Dach. Wenn man die Pantherin Noemi besuchen wollte, die wir aus dem Sumpf gerettet hatten, schaute man am besten dort nach. Auf dem Dach war wegen der Solarzellen und den Trichtern zur Regenwassergewinnung nicht viel Platz, aber sie fand immer eine Ecke, um sich dort auszustrecken.

Es ist so katzig hier, schnurrte sie in unsere Köpfe, als wir uns neben sie setzten. Ihr schwarzer Pelz schimmerte in der Sonne. Ich mag es, so viel zu lernen. Nur schade, dass der Puma abreisen musste. Carag. Der war so nett!

»Stimmt«, sagte ich. »Ich schreibe ihm bald mal wieder und grüße ihn von dir, okay?«

»Der mochte das viele Wasser in der Cafeteria und den Klassenräumen nicht«, erinnerte sich Jasper. »Wie kommste damit klar, Noemi?«

Ach, das geht schon. Dafür sind die Leute nett und das Essen prima, noch besser als das Futter bei Bob, bei dem ich vorher gewohnt habe. Noemi gähnte, sodass wir ihre fingerlangen Reißzähne sahen, und betrachtete uns mit ihren grünen Raubkatzenaugen.

Ja, das haben wir auch gehört, mischte sich eine fremde Stimme ein. He, Leute, wir sind da, wo ist unser Begrüßungssnack? HALLO! Seid ihr alle taub oder was?

Wir spähten über die Dachkante und sahen, dass vor dem Gebäude ein schiefergrauer Alligator und eine große Tigerpython herumhingen.

»Oh«, sagte ich. »Das sind wohl Freunde oder Verwandte von Ella.«

»Nur zwei«, antwortete Jasper erleichtert.

»Ja, bisher – aber eingeladen hat sie ungefähr zwei Dutzend«, meinte ich mit einem verzerrten Lächeln und rief ein freundliches »Hallo« hinunter.

Wo ist der Chef? Wir sind neue Schüler und wollen den Chef sprechen!, kam es vom Alligator zurück. Sagt ihm, Tomkin ist hier, klar?

Genau, und er hat seinen besten Freund Jerome mitgebracht, ergänzte der Python-Wandler.

»Ich glaube, ich geh schnell mal Jack Clearwater holen«, meinte Jasper und rannte zur Dachluke.

»Gute Idee – beeil dich!« Weil die Echse gerade den Türknauf in die riesigen Kiefer nahm und begann, daran zu rütteln, kletterte ich hastig an der Feuerleiter nach unten. Sonst konnte man die Sekunden zählen, bis der Knauf abriss.

»Hi – ihr wollt also auf die Schule hier gehen?«, sagte ich, nachdem ich auf dem Boden angekommen war, und lächelte den Alligator und die Schlange an. Gut, dass mich dabei die Leute aus meiner alten Schule nicht sehen konnten. Wahrscheinlich hätten sie erst mal johlend Handy-Videos gedreht und danach im nächsten Irrenhaus angerufen, damit mich jemand abholte.

Ja genau, aber wir kommen nicht rein, maulte die Python, die sehr hell gefärbt war, beinahe ein Albino. Sie begann, sich um meine Beine ringeln und zog sich darum zusammen. Das fühlte sich an, wie in einem Schraubstock zu stecken. Lass uns rein, sonst setzt’s was, wir wollen nämlich den Schulleiter sprechen!

»Ihr bekommt sogar einen noch besseren Service, der Schulleiter kommt zu euch nach draußen! Wollt ihr euch bis dahin im See da vorne anfeuchten?« Ich schaute mich unauffällig um. Wieso war eigentlich nie ein Lehrer in der Nähe, wenn man einen brauchte?

Du willst uns nur loswerden, stimmt’s? Du magst keine Reptilien, richtig? Der Alligator kroch mit drohendem Blick näher und öffnete seine breiten, zähnegespickten Kiefer.

Doch bevor er bei mir ankam, schoss ein schwarzer Blitz zu uns herab und landete genau zwischen uns. Mit einem kräftigen Hieb ihrer Pranke – wenn auch ohne Krallen – brachte Noemi die Python dazu, ihren Griff um mich zu lockern. Dann fauchte sie dem Alligator ins Gesicht. Red gefälligst netter mit ihm, das ist ein Freund von mir!

Ach wirklich? Aber er ist ein Mensch, murrte die Panzerechse.

»Ist er nicht«, protestierte ich und versuchte als Beweis, eine meiner Hände teilzuverwandeln. Was leider nicht klappte. Aber auf mich achtete sowieso keiner mehr, alle Blicke waren auf Noemi gerichtet. Sie wirkte nun ruhig, aber wachsam und stand vor mir wie eine Leibwächterin. Echt nett von ihr.

Uff, da kam Jack Clearwater. Endlich. »Seid ihr Besucher oder wollt ihr euch um einen Platz an der Schule bewerben?«, fragte er die beiden und signalisierte Noemi und mir mit einem »Danke euch beiden«, dass unser Job hier erledigt war. Erleichtert zogen wir ab.

»Die waren nicht so helle, oder?«, meinte ich zu der Pantherin, als wir außer Hörweite waren. »Wir konnten uns ja in Gedanken verständigen, wie sind sie also darauf gekommen, dass ich ein Mensch bin?«

Im Fernsehen haben sie mal erzählt, dass das Gehirn von so einem Alligator nur so groß ist wie ein kleiner Menschenfinger, berichtete Noemi, sie schnurrte schon wieder. Jack schickt sie weg und alles wird wieder gut.

»Bestimmt. Danke fürs Verteidigen«, sagte ich zu ihr und mit einem kurzen Gruß verzog sie sich wieder aufs Dach.

Doch anscheinend schickte Mr Clearwater die beiden nicht weg, denn kurz darauf sahen Jasper und ich in der Cafeteria zwei fremde Jungen in etwas zusammengewürfelter, wahrscheinlich von der Schule geliehener Kleidung. Unser Koch und Hausmeister Joshua war dabei, sie herumzuführen. Einer der beiden hatte sich gerade den Kopf an der Tür gestoßen, weil er kaum durchpasste; er hatte zerrupft wirkende blonde Haare und fluchte mit etwas schriller Stimme. Seine Bewegungen waren schlangenhaft geschmeidig. Ah, das war bestimmt Jerome. Der andere – Tomkin, der Alligator – war als Mensch dunkelhaarig und muskulös. Er sah auf Hollywood-Art gut aus, aber selbst von hier aus fielen mir sein ausdrucksloses Gesicht und seine stumpfen Augen auf.

»Ernsthaft, die dürfen bleiben?«, sagte ich zu Jasper. »Selbst wenn sie nett wären … die können doch niemals das Schulgeld zahlen!«

»Mrs Misaki hat gesagt, das zahlt Lydia Lennox für die beiden«, meinte Jasper.

Verblüfft blickte ich ihn an. »Was? Warum? Wohl kaum, weil sie so nett ist!«

»Vielleicht ist sie nett zu anderen Pythons«, wandte Jasper ein.

»Kann sein. Oder sie fühlt sich dazu verpflichtet, weil ihre Tochter bei unserem Everglades-Trip diese ganzen Reptilien-Wandler zu uns eingeladen hat«, meinte ich. »Keine Ahnung, ob Ella das überhaupt durfte.«

Doch dann fiel mir die Bemerkung ein, die Ella auf unserem Bootssteg gemacht hatte, und mir wurde ganz anders. Steckte womöglich ein Plan hinter der ganzen Sache? Der Plan, immer mehr Reptilien an diese Schule zu bringen, sodass sie hier immer mehr zu sagen hatten? Ich wusste noch genau, was Lydia Lennox uns entgegengeschleudert hatte, nachdem Schüler und Eltern ihren Schule-als-Freizeitpark-Plan abgelehnt hatten. Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt – das wird der Ruin dieser Schule sein! Ihr habt die falsche Entscheidung getroffen und daran werdet ihr zugrunde gehen.

»Vielleicht ist es ihre neuste Idee, aus der Blue Reef Highschool ein Reptilienzentrum zu machen«, sagte ich und musste selbst grinsen, weil es so unwahrscheinlich klang.

»Dafür brauchtse aber mehr als die beiden, die gerade aufgetaucht sind«, meinte Jasper.

Ich musste grinsen. »Außer die zwei sind Spezialagenten, haha.«

Beim Abendessen saßen die beiden Neuen, die überhaupt nicht wie Spezialagenten, sondern eher wie Schläger aussahen, zu zweit in einem der zu Tischen umgebauten Boote. Ungläubig sahen wir zu, wie sie dreifache Portionen verdrückten.

»Hat schon jemand mitbekommen, wie die heißen?«, fragte Shari in die Runde.

»Jerome und Tomkin«, antwortete ich.

»Jerome ist der Pythonkerl«, sagte Finny, die gerade an unserem Boot vorbeiwatete. Ihre blauen Haare leuchteten im Abendlicht, das durch die Glaswand hereinströmte. »Er hat mir erzählt, dass er gerne Waschbären jagt und dass er und Tomkin mal ein Airboat geklaut und geschrottet haben.«

»Ich hab ihn im Jungsklo dabei ertappt, wie er hingerissen sein Hautmuster bewundert hat«, berichtete Noah. »Er hat mich gefragt, ob ich es auch so toll finde.«

»Was hast du gesagt?«, fragte ich gespannt.

»Hab gesagt, dass ich mehr auf Karomuster stehe«, erklärte Noah schulterzuckend. »Und ihm angeboten, meine wasserfesten Stifte zu holen und ihm eins aufzumalen.«

Shari, Finny und ich grinsten breit.

»Hat der andere, der hübsche, sich auch selbst bewundert?«, fragte Shari.

»Nee«, sagte Noah. »Der hat nur gesagt, er haut mir gleich aufs Maul.«

Finny fragte in die Runde: »Habt ihr eigentlich gesehen, dass die beiden auf der Liste stehen? Der Liste von Leuten, die beim Schulausflug nach Miami dabei sein werden?«

»Oh«, meinte Jasper. »Dann brauchen wir auf jeden Fall einen Stock.«

Ich erinnerte mich noch gut an seinen Stock – die praktische Alligator-Maulsperre. »Äh … aber sie werden in Menschengestalt sein.«

»Na, dann eben ein ganz kleines Stöckchen«, sagte Jasper und riss den Mund auf, um mit den Fingern Maß zu nehmen.

»Selbst wenn die beiden dabei sind, wir werden trotzdem Spaß haben!«, rief Shari uns zu. »Und vom Nachforschen lassen wir uns auch nicht abhalten, oder?«

Jasper und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf.

Das Thema »Nachforschen« erinnerte mich wieder an Chris und wie ich ihn bei seinen Kunststücken für die Menschen beobachtet hatte. Am liebsten hätte ich meinen Freunden davon erzählt, aber irgendwas warnte mich davor, das zu tun. Später, als ich mir den Nachtisch holte – Vanillecreme, yeah! –, bemerkte ich, dass Chris mich und die Delfine aus dem Augenwinkel beobachtete. Machte er sich Sorgen, dass ich sein Geheimnis verraten könnte? Oder bewunderte er einfach nur Shari? Das war leider eine seiner Lieblingsbeschäftigungen.
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Morgen war schon der Stadtausflug. Bis dahin brauchten wir einen Plan, wie wir den Müllgangstern auf die Spur kommen wollten. Und wir hatten nur zwei Anhaltspunkte, diesen eigenartigen Namen und das Phantombild, das ich gezeichnet hatte. Jasper und ich brachten den Abend damit zu, im Telefonverzeichnis von Miami nach Namen zu suchen, die ähnlich klangen wie »Sweetling«, und sie herauszuschreiben. Von denen gab es ungefähr dreißig. »Und was jetzt?«, fragte Shari gespannt.

»Jetzt rufen wir die alle an und stellen ihnen eine Fangfrage«, sagte ich und verzog kurz das Gesicht bei dem Gedanken daran, dass wir das über mein Handy machen mussten (Jasper und Shari hatten keins) und was das mit meinem Guthaben anstellen würde.

»Aber was sagen wir?«, rätselte Jasper.

Sharis Augen leuchteten auf. »Ich hab’s! Wir grüßen denjenigen, der drangeht, von Lydia Lennox – und wenn der Name ihm was sagt, ist das schon sehr verdächtig. Dann gehen wir bei ihm vorbei und schauen uns an, ob es der richtige Typ ist.«

Da mir nichts Besseres einfiel, nickte ich.

Damit uns niemand dabei störte, zogen wir uns in einen der Projekträume im ersten Stock zurück, in dem auch einige Computer mit Internetverbindung standen. »Trotzdem müssen wir vorsichtig sein, am besten, einer von uns steht vor der Tür Wache«, schlug Shari vor. »In unserem Delfinclan gab es auch immer Späher und Wächter, die uns gewarnt haben, wenn sie etwas Ungewöhnliches bemerkt haben.«
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Ich fing mit dem Telefonieren an. »Hallo?«, meinte eine Männerstimme unter dem Anschluss von »Sweetling, Bradley« in Coconut Grove, Miami.

»Äh, hallo, ich soll Sie von Lydia Lennox grüßen und …«

»Von wem?« Die Verblüffung in seiner Stimme war echt. Außerdem klang der Typ zu jung.

»Entschuldigung, verwählt.« Ich drückte die rote Taste und wählte die nächste Nummer. Und dann die übernächste und überübernächste. Neben den Namen »Sweetkin, G.« malte ich ein Sternchen, weil er einfach nur schwieg, nachdem ich die Grüße ausgerichtet hatte. Sehr verdächtig. Andererseits hatte die Stimme älter geklungen als die unseres Verdächtigen. Ich telefonierte weiter.

Unter »Sweetking, C.« meldete sich eine Frau. »Könnte ich vielleicht Ihren Mann sprechen?«, fragte ich.

»Der hat schon vor fünf Jahren die Flatter gemacht«, zischte die Frau. »Dieser miese, verlogene …«

Ich legte auf. Dass der Kerl »die Flatter gemacht« hatte, deutete in diesem Fall eher nicht darauf hin, dass er ein Fledermaus-Wandler war.

In der Zwischenzeit hatte Jasper das Internet befragt, was es zu Lydia Lennox und dem seltsamen Namen hergab. »Tiago! Es gibt in Miami einen Laden, der heißt Sweet King, meinste, das hat was zu bedeuten?«

»Klar hat das was zu bedeuten«, brummte ich. »Das bedeutet sehr wahrscheinlich, dass dieser Laden Süßigkeiten verkauft.«

»Stimmt.« Jasper furchte die Stirn. »Aber glaubste nicht, dass das ein geheimer Treffpunkt sein könnte? Wo die Wasservergifter Nachrichten austauschen und so?«

»Jaja, bestimmt«, sagte ich, während ich die nächste Nummer wählte. »Vielleicht kaufen die Gangster zufällig gerade Brausebonbons, während wir da sind.«

In dem Moment, in dem ich mal wieder mein Sprüchlein mit den Lydia-Lennox-Grüßen brachte, ging die Tür auf. Ich zuckte zusammen, aber es war nur unsere Türwache Shari.

»Darf ich auch telefonieren?«, fragte sie. »Wir hatten Telefone zwar noch nicht in Menschenkunde, aber das macht nichts, oder? Was passiert eigentlich, wenn ich zehnmal die Acht wähle? Acht ist meine Lieblingszahl, weil sie wie Seetang aussieht.«

Jasper und ich blickten uns erschrocken an. Aber nicht wegen der zehn Achter, sondern weil draußen im Gang gerade Barry vorbeiging.

»Was habt ihr mit Lydia Lennox zu tun?«, fragte er misstrauisch. »Ich habe gehört, wie ihr eben ihren Namen gesagt habt.«

»Du irrst dich«, erwiderte ich und es überlief mich kalt.

»Ach wirklich?« Barry blickte mir voll ins Gesicht und wieder einmal fiel mir auf, dass er die kältesten Augen hatte, die ich je gesehen hatte. Mit wenigen schnellen Schritten ging er zu Jasper, wahrscheinlich um ihm über die Schulter zu blicken.

Ich verkrampfte mich, rechnete damit, dass mein Gürteltierfreund vor Schreck wie gelähmt sein würde. Weit gefehlt. Vor Schreck verwandelte sich Jasper … und wenn Gürteltiere sich erschrecken, springen sie hoch. Auf dem Weg nach unten landete er mit allen vier Pfoten auf der Tastatur und auf dem Bildschirm flackerte es wild, als sich Fenster ausblendeten und andere in den Vordergrund schoben. Barry bekam nur noch den Speiseplan der nächsten Woche zu sehen, auf dem schreckliche Dinge wie Muschel-Eintopf mit Seegras und Schnitzel mit Paprika-Plankton-Soße standen.

Der Barrakudajunge zuckte die Schultern, ging wieder zur Tür und warf noch einen Blick in die Runde. »Kleiner Tipp: Das Einzige, was ihr mit Lydia Lennox machen solltet, ist, ihr die Füße zu küssen.«

Nachdem er wieder weg war, war es einen Moment lang still. Jasper sagte mit kleiner Gedankenstimme: Meint ihr, er geht zu Ella und erzählt ihr, dass wir über ihre Mutter reden?

»Das ist so sicher wie Ebbe und Flut – aber es weiß ja keiner, worüber wir geredet haben«, versuchte uns Shari zu beruhigen.

»Super reagiert auf jeden Fall, Jasper«, lobte ich meinen Freund und schaute weg, während er sich zurückverwandelte und wieder anzog. »War das Absicht, dass du bei der Landung mit den Pfoten genau die richtigen Tasten getroffen hast, um das Bild wegzuklicken?«

»Tasten? Ach so, klar, das war Absicht!«, behauptete Jasper.

Wir waren alle nicht mehr in der Stimmung weiterzuforschen, also schlug ich vor: »Machen wir Schluss für heute. Immerhin haben wir schon eine verdächtige Person identifizieren können. Der Kerl wohnt in South Beach, weniger als eine Meile entfernt von der Ecke von Miami, die wir beim Schulausflug ansteuern. Wir können ihn leicht abchecken.«

»Machen wir«, sagte Shari. »Wie wär’s jetzt mit einer Runde Wasserball in der Lagune? Aber mit Tiago in Menschengestalt, bitte … sonst brauchen wir ständig neue Bälle.«

»Gute Idee!«, antwortete ich sofort. Mir war alles recht, wenn ich nur Zeit mit diesem Mädchen verbringen konnte.

»Ja, gute Idee, aber nur, wenn ich nich’ im Wasserball drin bin«, sagte Jasper ein bisschen misstrauisch.

Wir versicherten ihm, dass das natürlich nicht der Fall sein würde. Beruhigt versprach Jasper, dass er dann gerne den Schiedsrichter machen würde.

Der Countdown lief – morgen früh würden wir aufbrechen zum Stadtausflug.
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Kaffeefontänen und Nachforschungen

Shari war nicht die Einzige, die sich die Nase an der Fensterscheibe platt drückte, als wir am Tag darauf – einem Dienstag – in einem gemieteten Bus nach Miami reinfuhren. Blue, Shari und Nestor, die als Tiere aufgewachsen waren, staunten über die vielen Straßen und mit buntem Blech vollgestopften Highways. Diese drei gehörten mit Olivia (die ihre Verwandlungen noch nicht so gut im Griff hatte) zur »blauen Gruppe«, so ihr Codename. Ehrlicherweise hätte man sie »Risiko-Schüler« nennen müssen, aber das klang nicht so nett. Außerdem gab es noch eine »rote Gruppe« mit drei Mitgliedern, nämlich Toco und den beiden Neuen Jerome und Tomkin. Ich und meine Freunde hatten sie sofort in »Ärger-Gruppe« umgetauft.

»Gehört das da draußen alles zu Miami?«, fragte Shari halb fasziniert und halb erschrocken, als vor unserem Autofenster immer weitere Stadtviertel vorbeizogen. »Das ist wie ein graues Meer … ein Meer aus Häusern.«

»Es ist nicht nur grau, sondern auch bunt«, widersprach ich sofort. Miami war noch immer meine Heimat und ich konnte nicht anders, als es zu verteidigen. Zum Glück fuhren wir gleich darauf an der Palmenpromenade des Ocean Drive entlang und an den berühmten rosa, hellblau und hellgrün gestrichenen Häusern dort.

»Hübsch, oder?«, fragte ich Shari, die eine Reihe vor mir neben Blue saß.

»Na ja, das Haus da sieht aus, als hätte ein Flamingo abgefärbt«, meinte Shari.

»Und dieser Kasten daneben, als wäre er mit Grünalgen bewachsen«, sagte Blue.

Ich ächzte. In solchen Dingen waren Delfine einfach hoffnungslos!

»Das ist ja alles ganz nett hier, aber fahren Sie doch mal zu Venetian Island – das ist das beste Viertel und meine Eltern haben dort die schönste Villa«, meldete sich Ella zu Wort. Mehrere Schüler stöhnten genervt auf.

Unsere Lehrer kamen nicht dazu zu antworten. »Jerome, Tomkin, könntet ihr bitte sofort aufhören, die Sitze zu zerlegen?«, rief Mr García. Und Jack Clearwater – der den Bus fuhr – warf einen besorgten Blick in den Rückspiegel. »Leonora, bitte nicht die Metallteile des Autos berühren, wenn du dich aufregst, ja?«

»Ich rege mich überhaupt nicht auf«, regte sich unser Zitteraalmädchen auf.

Schließlich durften wir aussteigen und zu Fuß durch die Straßen schlendern, vorbei an Klamottengeschäften, Restaurants, kleinen Lebensmittelläden und Hotels. Palmen säumten die Straßen und gut gelaunte Touristen fotografierten sich gegenseitig in den Straßencafés.

Wirklich entspannt war ich nicht. Bestimmt wussten die Lehrer, was sie taten, trotzdem war es für Seawalker nun mal gefährlich, an Land zu sein. Zwar hatten die Lehrer Wasserbehälter für den Notfall dabei, aber die waren nur so groß wie eine Kühlbox und hätten höchstens für Juna oder Olivia gereicht. Mara hätte das Ding bei einer versehentlichen Verwandlung einfach unter ihrem Seekuhbauch platt gequetscht.

»Wie geht es dir?«, fragte Farryn García Shari. »Sag gleich Bescheid, wenn du dich irgendwie seltsam fühlst. Hast du dein Bild?«

»Alles prima und na klar«, sagte Shari und zeigte ihm das in Plastik eingeschweißte Foto, das sie in ihrer Mädchengestalt zeigte, wie sie im Bikini auf dem Strand saß und in die Kamera lachte. Wir alle hatten ein solches Bild von uns dabei.

Eigentlich hätte auch ich Angst haben müssen. Seit ich wusste, dass ich ein Tigerhai war, konnte es auch mir leichter als vorher passieren, dass ich mich versehentlich verwandelte. Aber hier in Miami Beach kam mir alles so normal und vertraut vor. Außerdem war ich zu viel mit meiner Sorge beschäftigt, dass Shari etwas passieren könnte.

Wie ich schon erfahren hatte, hatten unsere Lehrer als Ziel des Ausflugs die Lincoln Road Mall ausgewählt. In der Shopping Mall gab es jede Menge Läden und Restaurants, und – im Notfall vielleicht wichtig – draußen vor der Mall, in der Mitte der Straße, verliefen türkis gestrichene Wasserkanäle zwischen Palmen, Farnen und Ziersträuchern.

Sehnsüchtig betrachtete ich einen Laden, in dem man Frozen Yogurt kaufen konnte. Zu schade, dass ich kaum Geld dabeihatte – nur zehn Dollar, die als wöchentliches Taschengeld zu meinem Ratsstipendium dazugehörten.

»Die meisten von euch dürfen eine Stunde lang selbstständig auf Erkundung gehen, dann treffen wir uns in diesem Café hier«, verkündete Jack Clearwater und senkte die Stimme. »Die rote und die blaue Gruppe werden von einem Lehrer begleitet.«

»Nicht übel hier«, sagte Tomkin, der gut aussehende Alligator-Junge. Er, Toco und Jerome steuerten auf zwei Stühle in ebendiesem Café zu – leider an einem Tisch, der schon von einem nicht gerade arm aussehenden Paar im weißen Kleid beziehungsweise Poloshirt besetzt war. Die beiden wirkten zu verdutzt, um zu reagieren. Auf dem Weg zu seinem Sitzplatz trat Tomkin voll auf eine der Einkaufstüten mit Markenlogos, die die Frau neben sich stehen hatte. Es knackte.

»He!«, schrie die Frau auf. »Oh nein, meine brandneuen …«

Leider erfuhren wir nicht, welche brandneuen Gegenstände es gerade erwischt hatte, denn als die Leute am Nebentisch gingen, schnappte sich Jerome ihre halb leere Kaffeetasse. Ohne zu zögern, schüttete er sich den Inhalt die Kehle hinunter, prustete aber innerhalb einer Sekunde alles wieder aus. Eine braune Fontäne schoss dem schicken Paar entgegen. Die Frau kreischte auf und riss beide Hände hoch. Ihr Begleiter versuchte, sich zu ducken, wurde aber trotzdem braun gesprenkelt und begann, sehr hässliche Ausdrücke von sich zu geben.

»Was kann ich dafür, dass Menschen so widerliches Zeug trinken?«, grollte Jerome.

Unsere beiden Lehrer hasteten zum Ort des Geschehens und mit verschmitztem Blick sah Shari mich an. »So, ich glaube, es hat gerade niemand etwas dagegen, wenn wir jetzt diesen verdächtigen Kerl abchecken gehen.« Sie wandte sich an ihre Delfinfreunde. »Wenn jemand nach mir fragt, ich ziehe durch irgendwelche Läden, bin aber pünktlich am Treffpunkt.«

»Legt euch möglichst nicht mit Leuten an, die stärker sind als ihr«, sagte Noah, doch dann blickte er mich an und schien sich daran zu erinnern, was ich in zweiter Gestalt war. »Hm, okay, wahrscheinlich sind das nicht so viele.«

Auch Blue schien nicht ganz wohl zu sein bei der Sache. »Was ist, wenn dieser Kerl gefährlich ist … und euch wiedererkennt?«

»Wird er schon nicht, es war dunkel bei diesem Kampf in den Everglades«, beruhigte ich sie. Ich hatte den Kerl nur deshalb zeichnen können, weil ich wie alle Wandler auch in der Nacht gut sah. »Komm, Shari, wir müssen los.« Unsere Lehrer waren schon dabei, das Chaos in den Griff zu bekommen. Bevor sie es schafften, signalisierte ich Jasper, dass es losging, und gemeinsam mit Shari konnten wir uns unbemerkt wegschleichen.

Ich übernahm die Führung und lotste uns durch die Straßen, während Shari, die ja noch nicht lange an Land lebte, alles neugierig beglotzte: die Touristen, den weggeworfenen Pizzaladen-Flyer, den Hund, der an einer Laterne sein Bein hob.

Jasper sicherte unsere Gruppe nach hinten und putzte vor Nervosität ständig seine Brille. Wahrscheinlich machte auch er sich Sorgen, ob wir mit unserem Abstecher durchkommen würden.

Das Haus, in dem unser Verdächtiger »Sweetkin, G.« lebte, war ein frisch in Pastellgelb gestrichenes, einstöckiges Haus mit einer Palme davor. Nun, da es wirklich ernst wurde, zögerte ich. Hatte Blue recht, konnte uns der Kerl etwa doch wiedererkennen, wenn er es wirklich war? »Ich mache es«, entschied Shari. »Was soll ich sagen, wenn er aufmacht?«

Ich drückte ihr eine Sammelbüchse in die Hand, die ich in der Schule aus einer leeren Coladose gebastelt hatte. »Du bittest ihn um eine Spende für notleidende Delfine und streckst ihm das Ding hin.«

Shari blickte besorgt drein. »Bei der großen Welle! Es gibt hier notleidende Delfine?«

Ich räusperte mich verlegen. »Na ja, du und Blue, ihr habt doch fast kein Geld, weil ihr als Tiere aufgewachsen seid, oder?«

»Hm, stimmt«, meinte Shari nach kurzem Nachdenken. »Und wenn wir einen Delfin treffen, der noch weniger hat, gebe ich ihm einfach die Spendendose mit allem, was drin ist.«

Sie scheuchte uns mit einer Handbewegung zurück und drückte auf den Klingelknopf. Wir zogen uns ein paar Meter die Straße hinunter zurück, dann warteten wir gespannt. Wenn wir Pech hatten, passierte gar nichts, um die Uhrzeit waren viele Leute ja bei der Arbeit.
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Da – die Tür ging auf. Eine kleine, rundliche Frau mit schwarzem Haar lugte heraus, sie trug eine Schürze und hielt einen Staubwedel. »Sí?«, fragte sie.

»Hallo«, sagte Shari mit einem freundlichen Lächeln. »Bitte eine Spende für … äh …«

Verständnislos blickte die Frau sie an und ließ einen spanischen Wortschwall über sie niedergehen. Mit langen Schritten eilte ich an Sharis Seite, signalisierte ihr, dass die Spende sich erledigt hatte, und kramte das Phantombild sowie meine Spanischkenntnisse hervor. »Wir suchen diesen Mann, lebt er zufällig hier?«

»Nein, nie gesehen«, versicherte uns die Haushälterin und betrachtete das Bild mit gerunzelter Stirn. Ich selbst vermied es hinzuschauen, und nicht nur, weil dieses Gesicht sowieso klar vor meinem inneren Auge stand. Jedes Mal, wenn ich meine Zeichnung ansah, schmeckte ich wieder Straßensplitt im Mund und roch die ätzenden Dämpfe der auslaufenden Chemiebrühe. Blickte wieder in den Lauf der Pistole und spürte, wie Angst meinen Körper flutete.

Wir verabschiedeten uns und machten uns enttäuscht auf den Rückweg.

»Wär auch zu viel Glück gewesen, wenn wir die Wasservergifter schon beim ersten Versuch gefunden hätten«, versuchte ich, die anderen zu trösten … und stoppte, als wäre ich gegen einen Baum gelaufen.

Zwei hochgewachsene junge Frauen versperrten uns den Weg. Beide schlank und langbeinig wie Models, mit schönen Gesichtern und hüftlangen, rötlich blond gesträhnten Haaren. Sie gingen so geschmeidig, dass ihre High Heels auf dem Asphalt kaum ein Geräusch machten. Ich erkannte sie ebenso schnell wie Shari und Jasper und bekam einen Moment lang keine Luft.

Die Tigerzwillinge. Lydia Lennox’ Bodyguards.

Sie waren so nah, dass ich spüren konnte, dass sie Wandlerinnen waren. Die Blicke aus ihren Mandelaugen hypnotisierten mich.

»Wer hätte gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen würden? Ich bin Latisha«, sagte die eine junge Frau mit einer Stimme, die klang, als würde goldener Honig darin fließen. Ihre Augen wirkten etwas asiatischer als die ihrer Schwester und sie hatte einen kleinen schwarzen Fleck auf der Wange.

»Tja, Zufälle gibt’s«, ergänzte ihre Zwillingsschwester, während sie hinter uns glitt und uns den Fluchtweg abschnitt. »Mein Name ist übrigens Natascha.«

»Äh … hallo«, war das Einzige, was mir einfiel.

»Wir wissen, was ihr sucht«, sagte Latisha, und als sie lächelte, sah ich, dass sie ihre Eckzähne teilverwandelt hatte. »Hier entlang.«
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Tiger und T-Shirts

Mein eigener Wille schien irgendwie verloren gegangen zu sein, mechanisch folgten meine Beine dem Befehl. Auch Jasper und Shari setzten sich in Bewegung.

Die Tigerzwillinge lotsten uns in die Garageneinfahrt eines Hauses, gleich würden wir hinter dem Ziergesträuch und von der Straße aus nicht mehr zu sehen sein. Dann würde niemand mehr bemerken, dass wir bedroht wurden! Aber wahrscheinlich hätte sowieso niemand geglaubt, dass diese schönen jungen Frauen gefährlich sein konnten, wahrscheinlich fragten sich die Leute eher, in welcher Fernsehshow sie die beiden schon mal gesehen hatten und ob sie ein Date mit ihnen bekommen konnten.

Ich blieb stehen, wollte irgendwelche Leute auf uns aufmerksam machen, doch als ich den Mund öffnete, funkelte Latisha mich an und fletschte die Zähne. »Denk nicht mal dran!«, fauchte sie und schubste uns voran, in die Deckung der Büsche. »Los, weitergehen!«

Shit, die meinten das ernst. Ein Grund mehr, trotz der Warnung irgendwie Hilfe zu organisieren. Auf keinen Fall durfte Shari etwas passieren – was war, wenn sie sich durch diesen Stress verwandelte?

Ich warf ihr einen ermutigenden Blick zu und sie verzog tapfer die Mundwinkel. Zum Glück wirkte sie noch halbwegs gefasst und kein delfinisch grauer Schatten war auf ihrer Haut zu sehen.

Ganz so leicht, wie die Tigerinnen sich das vielleicht gedacht hatten, war ich nicht einzuschüchtern, schließlich war ich am Liberty Square aufgewachsen, in einem der rausten Viertel der Stadt. Unauffällig ließ ich meine Hand in die Tasche meiner Shorts gleiten, in der mein Handy steckte. Tastete über das Display, versuchte blind, zu den Kurzwahlnummern zu kommen. Genau drei davon waren gespeichert – die von Onkel Johnny, die ich selbst eingegeben hatte, und die meiner Mutter und meines Vaters, die beide selbst gespeichert hatten, bevor sie mir das Handy geschickt hatten. Ich drückte irgendetwas und hoffte, dass ich wirklich eine Nummer erwischt hatte – irgendjemand musste uns helfen, und zwar schnell!

Welche Nummer auch immer ich angetippt hatte, niemand ging ran. Und leider hörten die Tigerinnen mit ihren scharfen Ohren das leise Tuten aus meiner Tasche.

»Lass das«, knurrte eine von ihnen, packte mich und riss mich dabei beinahe von den Füßen. Mein Handy schlitterte über den Boden und blieb halb unter einem Busch liegen, wo ich nicht mehr drankam.

Das Gesicht der Tigerin war ganz nah an meinem Hals, ich konnte ihren Atem auf der Haut spüren. Er roch nach rohem Fleisch und Jalapeño-Pfeffer. Wenn ich nach unten schielte, konnte ich sehen, dass sie ihre Fingernägel zu Krallen teilverwandelt hatte. »Wir haben gehört, dass ihr ein bisschen zu wissbegierig seid«, sagte Natascha.

»Neugier ist eine hässliche und lästige Eigenschaft«, fügte Latisha hinzu. »Bei Delfinen, Haien und Gürteltieren. Sie führt oft zu Verletzungen.«

Sie bohrte ihre Krallen durch mein T-Shirt hindurch, was saumäßig wehtat. Als mir ein Stöhnen entfuhr, gruben sich die Krallen nur noch tiefer in meine Haut. Ich biss mir auf die Unterlippe und hielt die Klappe.

»Wir haben nichts getan«, versicherte Jasper, seine Stimme klang ein bisschen quiekig.

Das brachte unsere Gegnerinnen zum Lachen – sie hatten ein leises, weiches Lachen, in dem ein leichtes Grollen mitklang.

Shari war furchtbar blass geworden. »Lasst ihn los!«, sagte sie. »Sofort. Ich bin gerade in Gedankenverbindung mit Jack Clearwater, er weiß, was hier vorgeht.«

»Ach wirklich?« Latisha lächelte, aber ihre Augen glänzten gefährlich. »Ich glaube fast, du lügst uns an. Eure Leute sind zu weit entfernt, das schafft nur ein gut ausgebildeter Wandler. Und ihr? Ihr seid höchstens Kaulquappen.«

»Warum gebt ihr euch dann überhaupt mit uns ab?«, wagte ich zu fragen und ärgerte mich darüber, dass meine Stimme so atemlos klang.

Dann sah ich etwas, das mich sehr beunruhigte. Natascha zückte ihr Handy und drückte eine Kurzwahltaste – ich konnte mir schon denken, wen sie anrief.

Auch Jasper war das sicher klar, denn ganz plötzlich schrie er mit aller Kraft: »HILFE! Wir sind hier!«

Shari und ich waren ebenso verdattert wie die Tigerzwillinge, besonders als plötzlich das Garagentor wie von Geisterhand auffuhr. Jemand hatte die Fernbedienung gedrückt … der Besitzer des Hauses kam zurück! Hatte er Jasper gehört? Latishas Griff lockerte sich fast unmerklich. Das nutzte ich, um mich loszureißen und mit ganzer Kraft gegen sie zu werfen. Es ist sehr unangenehm, geschubst zu werden, wenn man auf High Heels durch die Gegend läuft. Latisha fand ihr Gleichgewicht zwar rekordverdächtig schnell wieder, aber weil eben ein silberfarbener BMW in die Einfahrt bog, hatten Jasper, ich und Shari trotzdem die Chance loszurennen. Ich beugte mich im Laufen herunter, griff mir mein Handy und rannte weiter. Geschickt wich Shari Natascha aus, die sie packen wollte, und sprintete an ihr und dem Auto vorbei Richtung Straße.

Einen Moment hatten wir einen guten Blick auf das verblüffte Gesicht des Fahrers, dann waren wir auf der 17th Street und rannten, so schnell wir konnten. Verfolgten uns die Tigerzwillinge? Oder hätte das zu viel Aufsehen erregt? Zur Sicherheit hielten wir nicht an, nahmen Umwege, hetzten durch Seitenstraßen.

Ich und Shari rannten ohne Probleme – Haie und Delfine haben ordentlich Ausdauer –, aber es machte mir Sorgen, dass Jasper immer stärker keuchte und einen roten Kopf bekommen hatte. Klar, Gürteltiere laufen normalerweise keine größeren Strecken. Ich passte mich seinem Tempo an, damit wir ihn nicht abhängten, und blickte mich nervös um. Niemand in Sicht … oder hielten sich die Zwillinge geschickt in Deckung?

Zum Glück erreichten wir kurz darauf den Treffpunkt und Jasper durfte einen Moment verschnaufen. Er war krebsrot im Gesicht und schnaufte.

Wie wunderbar beruhigend es war, die anderen zu sehen: Finny und Chris kauften sich gerade einen Frozen Yogurt, Ralph schaute einem Straßenjongleur zu und die beiden Neuen – Jerome und Tomkin – hockten im Café, hatten die Köpfe (einer blond, der andere dunkel) auf den Tisch gelegt und pennten. Eindeutig von den neuen Eindrücken überanstrengt. Schließlich hatten sie vor Kurzem noch als Tiere in einem Sumpf gelebt.

Noah und Blue saßen unter einer Palme auf einer Bank und gönnten sich eine kalte Limonade und Jelly Beans mit Popcorn-Geschmack. »Na, wie viele Leute wollten euch zerfleischen?«, fragte Noah grinsend.

»Ach, nur zwei«, meinte Shari und ihren Delfinfreunden fielen fast die Augen raus.

»Sieht fast so aus, als hätten wir irgendwas richtig gemacht bei unseren Nachforschungen«, verkündete Jasper stolz – er hatte schon fast wieder eine normale Gesichtsfarbe. »Sonst hätte die Lennox uns ja nicht ihre Bodyguards auf den Hals geschickt, oder?«

»Äh, ja, kann sein«, sagte ich. Leider war meine Lust aufs Detektivspielen vorerst verdampft. »Es war so ein Glück, dass du dich trotz der Gefahr nicht verwandelt hast, Shari! Du hast es wirklich besser im Griff als vorher.«

Verlegen zuckte Shari die Schultern und griff tief in die Tüte mit den Jelly Beans. »Hab geübt in letzter Zeit.«

»Was? Ihr wart in Gefahr?« Chris hatte anscheinend mitbekommen, was wir redeten, er umarmte Shari und checkte sie von oben bis unten ab. »Gott sei Dank, du bist unverletzt!«


[image: ]



»Beachtet mich einfach nicht, ich bin nicht wichtig«, brummte ich und schaute weg. Ich wollte nicht sehen, wie gut diese beiden sich verstanden. Es machte mir spontan noch weniger Lust darauf, mit diesem Kerl zusammen ein Referat zu halten.

»Oh, Tiago … dein T-Shirt hat Blutflecken«, sagte Shari und blickte mich mit ihren honigbraunen Augen besorgt an. Chris war vergessen. Manchmal lohnt es sich, verletzt zu sein!

»Tut fast gar nicht weh«, log ich verlegen. In Wirklichkeit brannte es ziemlich. Aber immerhin hatten die Krallenwunden aufgehört zu bluten und die Blutflecken fielen durch das bunte Graffiti-Muster auf meinem Shirt kaum auf. Außer man schaute genau hin, so wie unsere Klassensprecherin.

»Wenn Mr Clearwater das sieht, gibt’s Ärger und peinliche Fragen«, sagte Juna, die ebenfalls hinzugekommen war. Sie hatte zwei neue Bücher unter dem Arm, die sie sich gekauft hatte. »Komm, wir gehen dir schnell ein neues T-Shirt besorgen, wir haben noch zwanzig Minuten bis zur Abfahrt. Was ist eigentlich passiert?«

»Willst du nicht wissen«, meinte Shari mit einer Grimasse und zum Glück bohrten unsere Klassenkameraden nicht weiter nach.

»Ich komme auch mit«, kündigte Mara an. »Neulich habe ich mein letztes gutes Top bei einer Verwandlung geschrottet.«

Juna gab ihre neuen Romane Noah, der ein Herz für Bücher hatte, zur Aufbewahrung, dann eskortierten sie und ihre Freundin mich in einen Klamottenladen, der günstige Sachen hatte. Sofort verstrickten sie sich in eine Diskussion darüber, welche Farben besonders gut zu meiner braunen Haut passten. »Gelb! Gelb steht ihm garantiert gut«, meinte Mara.

»Aber das harmoniert nicht mit seinen blauen Augen«, wandte Juna ein.

Ich verdrehte die besagten blauen Augen. »Ist mir doch egal. Ich will nur irgendein stinknormales T-Shirt.«

»Jaja, das finden wir schon – macht schon mal weiter, ich bin gleich wieder da«, sagte Juna und verschwand im hinteren Bereich des Ladens, wahrscheinlich um aufs Klo zu gehen. Mara nutzte die Chance und drückte mir drei gelbe T-Shirts in die Hand, die ich anprobieren sollte. Gegenwehr zwecklos.

Als ich gerade Kopf und Arme in einem Stück Stoff hatte, hörte ich einen Schrei – den Schrei eines Mädchens. Sofort befreite ich mich, warf das Shirt über irgendeinen Klamottenständer und blickte mich um.

»Das klang nach Juna!«, sagte Mara erschrocken.

»Ja, leider«, meinte ich.

Wir eilten in Richtung Damenklo.
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Toilettentaucher

Bei den Toiletten kam uns eine Frau entgegen, sie wirkte verwirrt. »Ich weiß auch nicht, wo der Schrei herkam«, sagte sie zu uns. »Als ich die Toilettentür aufmachte, hatte gerade jemand gespült, aber in der Kabine war niemand, nur ein Klamottenstapel und sonst nichts.«

Mara und ich blickten uns an und stürzten gleichzeitig los. Dadurch prallten wir erst mal zusammen und kamen erst recht nicht durch die Tür. Dann drängte ich mich nach vorne – ja, da lagen Junas Sachen! –, mit zwei Schritten war ich bei der Toilettenschüssel und blickte hinein. Nur Wasser, weißes Porzellan und ein paar nasse Klamotten, die das Klo verstopften. Kein Falterfisch. Währenddessen blockierte Mara mit ihrem Hundert-Kilo-Körper die Tür, damit uns niemand störte.

Hilfe, bitte helft mir, drang eine schwache Gedankenstimme zu mir durch.

Ich war froh, dass ich die Antwort nicht aussprechen, sondern nur denken musste, denn die fremde Frau stand noch in der Nähe herum und inzwischen war auch eine Verkäuferin herbeigeeilt. Juna! Was ist los, wo bist du?

Ich hab vergessen, die Klotür abzuschließen, eine Frau hat die Tür aufgerissen … und vor Schreck habe ich mich verwandelt, berichtete Juna kläglich. Ausgerechnet in dem Moment, in dem ich die Spülung gedrückt habe.

Juna hatte sich selbst im Klo heruntergespült. Na wunderbar.

Bist du schon in der Kanalisation?, fragte ich besorgt. In Wirklichkeit war es leider nicht wie in Findet Nemo, auf diesem Weg kam sie wohl kaum ins Meer, sondern höchstens in die Kläranlage.

Nein, ich glaube, noch im Rohr, erwiderte Juna. Total dunkel hier. Ich hab Angst, dass ich in die falsche Richtung schwimme und nie wieder rauskomme! Beide Richtungen sind irgendwie blockiert. Bitte helft mir schnell, ich weiß nicht, wie lange ich es hier drin noch aushalte!

»Was ist eigentlich los, was macht ihr da?«, hörte ich die Stimme der Verkäuferin. »Und wer hat eben geschrien?«

»Alles prima, uns ist nur was ins Klo gefallen«, versuchte Mara, sie abzulenken.

Keine gute Antwort. »Euch? Wie viele wart ihr denn auf der Toilette?«

Während Mara sich eine bessere Ausrede ausdachte, überlegte ich verzweifelt, was wir tun konnten. Mit der Klobürste fischte ich Junas triefenden Slip aus den Tiefen der Schüssel, eins der Dinge, die sie verstopft hatten. Aber anscheinend waren noch mehr Klamotten mit Juna heruntergespült worden, schwer zu sagen, wo die gerade das Rohr blockierten und wo unser Falterfisch war. Zum Glück war das Klo ein Modell mit Spülstopp, das brachte mich auf eine Idee. Hast du genug Kraft, um gegen die Strömung zu schwimmen, wenn ich kurz spüle? Dann weißt du, wo es nach draußen geht.

Muss gehen, erwiderte Juna, ihre Gedankenstimme klang schrill.

Ich hatte die kurze Horrorvision, dass ausgerechnet ich – der Seawalker, vor dem sowieso schon alle Angst hatten! – unsere Klassensprecherin zu den Ratten in den Abwasserkanal spülen würde. Soll ich nicht lieber einen Lehrer holen, der versucht, dich zu befreien?

Nein, das dauert zu lange, beeil dich, bitte! Iiiih, ist das eklig hier drin.

Also drückte ich kurz die Spültaste, im gleichen Moment, in dem Mara mit tränenüberströmtem Gesicht »Tu es nicht, tu es nicht!« rief. Dann betätigte ich wie abgesprochen sofort den Spülstopp. Hatte Mara trotzdem recht, hatte ich gerade einen furchtbaren Fehler gemacht?

Mara knallte der Verkäuferin die Klotür vor der Nase zu und schloss ab. Jetzt war es so eng in der Kabine, dass ich zwischen Maras rundem weichem Körper und der Wand eingekeilt war und mich fühlte, als wäre ich in einer Marshmallowpackung gefangen. Aber das war mir egal. Besorgt beugten wir uns über die Porzellanschüssel, in der der Wasserspiegel gestiegen war, und warteten darauf, ob darin irgendwas passierte. Hatte Juna es geschafft, gegen den Strom anzuschwimmen? Hoffentlich war das Rohr weit unten gründlich von ihren Klamotten verstopft.

Yeah, irgendwas passierte im Klo, etwas – jemand – zappelte dort! Kurz darauf kam ein etwas mitgenommen aussehender weiß-gelber Falterfisch zum Vorschein und schwamm erschöpft eine Runde im Toilettenbecken.

»Du hast es geschafft!«, quiekte Mara. »Schnell, du musst dich zurückverwandeln, in fünf Minuten müssen wir am Treffpunkt sein!«

Sie schloss die Klotür auf, ich wurde nach draußen geschubst, dann gab es drinnen ein großes Rascheln und Flüstern. Schließlich kam Mara heraus – mit einer angezogenen Juna in Menschengestalt. Sie hatte nasse Haare und roch ein bisschen nach Toilettenreiniger. Schwach lächelte sie mir zu. »Danke, Tiago! Ihr müsst schwören, dass ihr niemandem was sagt. Im Klo runtergespült! Das ist sooo peinlich.«

»Ich werde schweigen wie eine Muschel«, versprach Mara feierlich. »Eine tote Muschel!«

»Und ich wie eine Koralle«, sagte ich, schließlich musste ich mich geistig auf mein Referat vorbereiten. Ich schnappte mir mein altes, fleckiges T-Shirt – um ein neues zu kaufen, war keine Zeit mehr.

Die Verkäuferin und die Kundin betrachteten uns misstrauisch, deshalb machten wir, dass wir aus diesem Laden rauskamen. »Hab meine Haarspange wieder, tschüss!«, rief Mara, während wir abrauschten.

Keinen Moment zu früh, die anderen hatten sich alle schon beim Café versammelt und schauten sich neugierig nach denen um, die noch fehlten. Ich sah Jack Clearwater mit Shari reden, wahrscheinlich bekam sie gerade Ärger, weil sie nicht bei der blauen Gruppe geblieben war. Was hatte er da eigentlich für einen Karton unter dem Arm?

»Einen Schokobrunnen! Er hat einen Schokobrunnen gekauft!«, verkündete Olivia glücklich. »Das Ding war runtergesetzt, hat er gemeint.«

»Im Ernst? Was ist das? Ein Springbrunnen wie die in unserer Schule, nur dass Schoko rauskommt?«, fragte Leonora, die bisher als Tier gelebt hatte. »Und wofür soll das gut sein?«

»Dieser Brunnen ist viel kleiner und man kann zum Beispiel Obststücke in die flüssige Schoko tunken«, meinte unser junger Schulleiter. »Lasst euch überraschen. Wir haben vor, ihn ab jetzt jeden Sonntagabend in der Cafeteria aufzustellen.«

Ich gratulierte mir mal wieder zu meiner Entscheidung, auf diese Schule zu gehen.

Damit die Lehrer meine Blutflecken nicht sahen, hielt ich mich in der Nähe von Mara, die mir Deckung gab. Schließlich kommandierte Mr Clearwater »Abmarsch!«, wir setzten uns in Bewegung und marschierten fröhlich schwatzend über den Bürgersteig in Richtung Bus, den wir im westlichen Teil der 17th Street hatten parken müssen. Jasper und Finny trugen die kühltaschengroße Notfallausrüstung.

Bald wieder daheim, dachte ich erleichtert und blickte mich nach verdächtigen Leuten um. Zum Glück keine in Sicht. Aber auch Ella, Toco und Barry beobachtete ich genau. Wussten sie etwas von jenem Angriff der Tigerzwillinge vorhin, hatte Lydia Lennox ihnen davon berichtet? Falls ja, ließen sie sich nichts anmerken.

»Die beiden Bodyguards waren ganz schön gruselig, was?« Jasper hatte meine Gedanken erraten. Er wirkte erleichtert, dass wir auf dem Rückweg zur Blue Reef Highschool waren.

»Der Ausflug ist bald vorbei und in der Schule kommen sie nicht an uns heran«, versicherte ich ihm.

Doch der Stadtausflug war keineswegs zu Ende. Das merkte ich, als Leonora auf die Idee kam, Shari zu zeigen, was für Florida-Souvenirs sie für ihre südamerikanische Familie gekauft hatte.

Es waren echt miese Andenken. Jedenfalls für eine für uns.

Ich bekam gerade noch mit, wie Shari stehen blieb und in Leonoras Einkaufsbeutel starrte.

»Ach du große Welle!«, sagte sie, dann fiel sie zu Boden, weil ihre Beine sich in eine graue Schwanzflosse verwandelt hatten. Sekunden später zappelte ein zweieinhalb Meter langer Großer Tümmler auf dem Rasenstreifen neben dem Bürgersteig.
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Gestrandet

Verdammter Algenschleim! Wofür hab ich eigentlich die ganze Zeit geübt, wenn’s mir dann doch wieder passiert?, schimpfte Shari, während Blue die Arme um sie schlang und unserem Zitteraalmädchen feindselige Blicke zuwarf. »Was hast du da drin, Leonora?«

»Tut mir echt leid«, sagte Leonora geknickt. Als ich in die Tüte spähte, sah ich, dass sie fünfmal das Gleiche gekauft hatte: fünf kleine graue Meeressäuger mit einem albernen Lächeln in den Mundwinkeln. Sie waren alle gerade mitten im Sprung und wurden dabei von einer schäumenden quietschblauen Welle getragen.

»Oh Mann«, sagte ich.

Während Mr García und Mr Clearwater heraneilten, pfiff Shari und versuchte, sich mit den Brustflossen seitlich abzustützen. Das Blasloch auf ihrer Stirn öffnete und schloss sich, als sie hektisch Atem holte. Da half es nicht viel, dass der allzeit hilfsbereite Jasper sofort eine Blumenspritze aus dem Notfallgepäck herauskramte und begann, Sharis Haut zu befeuchten. Finny, Chris und ich halfen mit dem Inhalt unserer Trinkflaschen nach.

Mr García stemmte die Arme gegen die Hüften und seufzte. »Und ich dachte wirklich, sie wäre schon so weit.«

»Egal jetzt, Farryn«, fuhr Jack Clearwater ihn an. »Wir müssen sie irgendwo ins Wasser bekommen! Je länger sie hier auf dem Trockenen ist, desto schlechter für sie.«

Es tut mir furchtbar leid, sagte Shari verlegen und blickte uns aus ihren dunklen Delfinaugen an. Was machen wir jetzt? Zum Meer ist es von hier aus zu weit, oder?

»Ja, leider«, erklärte ich ihr. Wir waren an der Ecke 17th Street und Jefferson Avenue – auf der einen Seite erhoben sich Apartment- und Firmengebäude, auf der anderen Seite führte die Jefferson Avenue in ein ruhiges, baumbestandenes Wohnviertel. Shari lag an der Straßenecke auf dem Rasen vor einer hellbraun gestrichenen Villa mit rotem Ziegeldach.

Beunruhigt hielt ich mich an Sharis Seite und durchwühlte ihre umherliegenden Sachen, um ihr Menschenfoto zu finden. Vielleicht schaffte sie es ja noch, sich zurückverwandeln! Das machte sie besser bald, denn schon bremsten Autos, die auf der vielbefahrenen 17th Street fuhren, und verblüffte Leute spähten in unsere Richtung. Sie schauten drein, als wären sie nicht ganz sicher, ob das ein Versteckte-Kamera-Streich sein sollte.

»Haben Sie den Delfin hergebracht? Das ist Tierquälerei!«, regte sich ein älterer Mann im türkisfarbenen T-Shirt auf und lehnte sich aus dem Fenster an der Beifahrerseite.

»Gestrandet?«, rätselte eine junge Kubanerin, die mit ihrer silbernen Limousine an den Straßenrand gefahren und ausgestiegen war. »Nee, kann ja wohl nicht sein, kein Strand da.« Sie zückte ihr Handy und zählte im Geiste wahrscheinlich schon ihre neuen YouTube-Likes, ausgerechnet während sich Shari mit voller Konzentration zurückzuverwandeln versuchte.

Jerome, Toco und Tomkin hatten ausnahmsweise mal eine gute Idee. Gleichzeitig rempelten sie die Frau an und aus dem Video wurde nichts. Außer man mochte verwackelte Bilder.

Dafür zückten fünf andere Autofahrer ihre Kameras. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass unser Schulausflug in den Abendnachrichten im Fernsehen auftauchen würde. Egal – Hauptsache, uns fiel bald etwas ein, wie wir Shari ins Wasser bringen konnten!

»Kreis bilden!«, befahl Jack Clearwater und schon hatten sich sämtliche Mitschüler und ich um Shari gruppiert, verbargen sie vor neugierigen Blicken. Doch inzwischen war meine beste Freundin viel zu aufgeregt, um sich zu verwandeln, sie schaffte nur ganz kurz, aus einer Flosse einen Arm zu machen.

Daphne, unser Lachmöwenmädchen, war wie üblich dabei, alle zuzutexten. »… das ist alles so schrecklich, oder? Was wird jetzt mit ihr passieren, wird sie sterben? Bestimmt nicht, oder? Hab ich euch schon erzählt, welche Souvenirs ich gekauft habe? Total süße Bilderrahmen mit Muscheln drauf und …«

»Klappe!«, sagte Finny. »Merkst du nicht, dass sich gerade niemand für deine Andenken interessiert?«

Am liebsten hätte ich Shari getröstet und beruhigt, aber ich kam vor lauter Leuten gar nicht mehr an sie heran. Zum Glück hielten ihr Blue und Noah schon beruhigend die Flosse. »Mr García, es ist zu heiß heute, sie überhitzt!«, sagte Noah besorgt, denn unsere Freundin lag mitten in der prallen tropischen Sonne.

»Stimmt – wir müssen ihr irgendeine Zwischenabkühlung verschaffen, bevor wir sie ins Meer bringen«, antwortete Mr García, und der musste es wissen, schließlich war er in zweiter Gestalt selbst ein Delfin.

»Haben die Häuser hier Swimmingpools?« Finnys Augen blitzten unternehmungslustig.

»Ja, manche … hinter dem Haus«, sagte ich spontan, denn gerade war mir eingefallen, dass ich mir in dieser Gegend schon mal Geld mit Rasenmähen verdient hatte. Dabei hatte ich sehnsüchtig auf den kleinen, aber juwelenblauen Pool gestarrt und einmal, als es besonders heiß war, heimlich meine Füße hineingehängt. Leider hatte mich die Besitzerin erwischt und mit empörten Rufen wie etwa »Nimm sofort deine dreckigen Latschen da raus!« gefeuert.

Stirnrunzelnd blickte Mr García Finny und mich an. »Eigentlich eine gute Idee, aber was ist mit dem Chlor? Ich fürchte, das ist schlecht für Sharis Haut.«

Es war Zeit, mich als Menschenexperte einzubringen. »Viele Pools werden inzwischen mit Sauerstoff desinfiziert«, erklärte ich hastig und Jack Clearwater reagierte sofort.

»Daphne, du kundschaftest aus, welche Villen hier einen Pool haben. Chris, du schnupperst sie ab und checkst, welcher Pool nicht gechlort ist. Beeilt euch!«

Shari fiepte. Ja bitte. Macht schnell. Mir ist so heiß.

Daphne gab ausnahmsweise nur ein »Aye, aye, Sir« von sich. Während wir Shari Schatten spendeten, so gut es ging, rannte Daphne hinter den nächsten Busch und kam als Möwe herausgeschossen. He, warte auf mich! Chris raste auf der Straße hinter Daphne her. Schon nach wenigen Minuten hatten sie etwas gefunden und kamen zurück, um uns den Weg zu weisen. »Nicht weit weg«, berichtete Chris. »Schnell, kommt, hier entlang!«

»Ich hole inzwischen den Bus und fahre ihn direkt vor die Tür, damit wir Shari verladen können.« Mit schnellen Schritten ging Mr Clearwater los.

Die Kräftigsten von uns – Mr García, ich, Chris und Finny – wuchteten Shari hoch und schleppten sie den Bürgersteig der Jefferson Avenue entlang. Leider war es mal wieder ein heißer, sonniger Tag und ich war froh, dass die tropischen Bäume an der Straße uns ein bisschen Schatten spendeten. Rechts und links sahen wir Stadthäuser mit gepflegten, palmenbestandenen Gärten und weißen Briefkästen vor dem Haus.

»Boah, bin ich froh, dass es nicht Mara ist, die sich versehentlich verwandelt hat«, ächzte Chris. »Eine Seekuh hätten wir nur mit ’nem Gabelstapler geschafft!«

Wieso sollte man Gabeln stapeln? Shari versuchte, den Kopf zu heben. Eins steht fest: Am praktischsten wäre Juna gewesen, die hätten wir in einem Marmeladenglas transportieren können.

»Was ist eigentlich, wenn die Leute, die dort wohnen, keine Meeressäuger in ihrem Schwimmbad wollen?«, keuchte Finny und blinzelte einen Schweißtropfen weg, der ihr von der Stirn in die Augen rann.

»Ach, jeder mag Delfine«, gab ich zurück. »Außerdem ist es ein Notfall.«

Wir überwanden ein zum Glück nicht abgeschlossenes Gartentor und trampelten über dichten, gepflegten Rasen. Es gab sogar zwei Wasserflächen zur Auswahl, aber der schilfbestandene Teich war arg winzig, also trugen wir Shari zum ovalen, blau gefliesten Pool, um den ein paar Sonnenliegen herumstanden. Gleich hatten wir es geschafft! Shari wand sich aufgeregt.

»Still halten – hier geht’s um mehr als deine Note in Verwandlung!«, schimpfte Mr García.

Mit einer letzten Kraftanstrengung wuchteten wir unser Delfinmädchen ins Wasser. Mit erleichterten Pfiffen ließ sie sich ins kühle Nass gleiten. Oooh, fühlt sich das gut an. Danke, Leute, ihr wart echt klasse! Sie begann, enge Kreise zu schwimmen, mehr ging in dieser Pfütze nicht. Ich kniete mich an den Rand des Pools und streckte ihr meine Hand hin. Shari schob ihre hellgraue Schnauze dagegen. He, magst du nicht mit reinkommen, Mr Tigerhai?

Das war der Moment, in dem wir merkten, dass wir nicht mehr allein waren. Auf der hinteren Terrasse der Villa stand ein alter Mann, der seine hagere Gestalt in einen dunkelblauen, seidenen Morgenmantel gehüllt hatte. Er glotzte in unsere Richtung. Die bartstoppelige Kinnlade hing ihm herunter.

»Guten Tag, ähm …«, begann unser Verwandlungslehrer, doch der Hausherr ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Da muss es sich um ein Missverständnis handeln«, krächzte er. »Eigentlich hatte ich für meinen Teich Goldfische bestellt!«

»Oh, tatsächlich? Wir tauschen das sofort um«, flötete Finny mit einem strahlenden Lächeln. »Geben Sie uns fünf Minuten, damit sich der Delfin im Pool erfrischen kann, dann machen wir uns auf den Weg ins Lager.«

»Gut! Was soll ich denn mit so ’nem grauen Vieh?«, kam es etwas besänftigt zurück. »Das könnt ihr gerne im nächsten Vergnügungspark abliefern.«
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Jaja, jeder mag Delfine, was?, kam es ein bisschen bitter aus dem Pool.

»Wir können Ihnen den Delfin auch vergolden, dann ist er von einem Goldfisch kaum zu unterscheiden«, legte unser Teufelsrochenmädchen nach.

»Das reicht, Finny«, brummte Mr García und versuchte, unserem unfreiwilligen Gastgeber zu erklären, dass es hier nicht um Goldfische ging, sondern um einen Notfall. »Hätten Sie vielleicht ein paar Eimer, die wir kaufen könnten? Natürlich inklusive Wasser.«

Ein gieriges Glitzern erschien in den Augen des Alten. »Klar. Klar hab ich Eimer«, sagte er. »Kosten allerdings zwanzig Dollar das Stück. Und das Wasser geht extra.«

»Zwanzig Dollar?«, stieß ich hervor. »Im Baumarkt kosten die nur einen Dollar!«

Der Alte keckerte. »Hier ist aber kein Baumarkt. Also, was ist, wollt ihr die Eimer oder nicht?«

Zähneknirschend kaufte Mr García ihm die Dinger ab, während Nestor, Chris, ich und die anderen unseren unfreiwilligen Gastgeber mit Blicken durchbohrten. Oder es zumindest versuchten. Unsere Schule war sowieso schon knapp bei Kasse, da hatte uns so ein reicher Geizhals gerade noch gefehlt!

Draußen auf der Straße hupte jemand – wie sich herausstellte, war das der Bus. Leider war im Inneren nicht genug Platz für einen Delfin, man konnte die Sitzreihen nicht umklappen. Also schoben wir Shari, die sich im Pool gut erholt hatte, in den Gepäckbereich auf der Unterseite des Busses – der war praktischerweise schön kühl.

»Okay, Leute, wir brauchen irgendwas, um ihre Haut feucht zu halten«, verkündete Jack Clearwater. »Wer spendet sein T-Shirt?« Chris und Nestor begannen natürlich sofort, sich auszuziehen, aber ich schlug sie um mindestens zwei Sekunden. Auch Jerome und Tomkin wollten ihre Shirts spenden, he, die beiden hatten ja doch ihre netten Momente! Aber Toco – auf dessen blasser Haut sich ein Sonnenbrand abzeichnete – knurrte nur: »Lasst mal. Oder hab ich irgendwas davon gesagt, dass die Delfine unsere Freunde sind?« Also blieben die Hemden an.

Manche mit Wasser getränkten Kleidungsstücke kamen auf Sharis Rücken, mit anderen wurde der Boden gepolstert, damit sie keine blauen Flecken an den Flossen bekam … na ja, falls Delfine blaue Flecken bekommen konnten. Blue und Noah krochen zu Shari ins Gepäckfach, um sie festzuhalten und zu betreuen. Die Ladeklappe ließen wir offen, damit genug Frischluft reinströmte.

War vielleicht besser, dass uns niemand sah, als wir losfuhren: eine Horde halb nackter Jugendlicher und im Stauraum ein fast ausgewachsener, laut schnaufender Delfin.

Zum Glück waren es nur ein paar Kilometer bis zum Strand von Key Biscayne, der nicht so überlaufen war wie der von Miami Beach. Jack Clearwater nutzte die Fahrt, um Leonora einen einwandfreien Anschiss zu verpassen für die Sache mit den Souvenirs. Am Strand angekommen, parkte der Bus, wir zogen Shari vorsichtig aus dem Gepäckfach und trugen sie ins Wasser.

»Ich fürchte, du musst zur Schule zurückschwimmen«, meinte Mr Clearwater.

Kein Problem, antwortete Shari unbekümmert und schwamm Kreise um ihn herum. Ich brauche sowieso Bewegung und einen Snack, den fange ich mir unterwegs.

Farryn García sah immer noch besorgt aus. »Aber du solltest nicht alleine schwimmen. Besser, jemand kommt mit.«

Sofort schossen Blues und Noahs Arme nach oben, doch Farryn García ignorierte sie. Auch Chris meldete sich, aber ich hob nur die Augenbrauen. »Das ist ja nett von dir, wirklich … aber was machst du, wenn ein Hammerhai kommt? Dich ihm als Futter anbieten, damit er Shari in Ruhe lässt?« Mir war es sehr recht, wenn jemand Shari begleitete … sofern dieser Jemand nicht Chris hieß!

Der Seelöwen-Wandler wusste, dass wir nicht offen streiten durften, damit Shari nicht kapierte, dass wir beide in sie verliebt waren. »Du hast tolle Ideen, Shark-Boy«, sagte er lässig, aber der Blick, mit dem er mich bedachte, war nicht gerade freundlich. Oje. Das war nach der Sache mit den Touristenkunststückchen, bei denen ich ihn ertappt hatte, schon das zweite Mal, dass Chris und ich aneinanderrasselten. Schade eigentlich, noch vor Kurzem waren wir dabei gewesen, uns anzufreunden.

»Das reicht, ihr beiden«, stieß Jack Clearwater hervor. »Ralph, übernimmst du das?«

»Na klar – voll episch!«, sagte unser DJ Ralph, ein Schwarzspitzen-Riffhai. In seiner Menschengestalt war er ein dünner braunhaariger Junge, der sich ungern von seinem Kapuzenpulli und seinen Kopfhörern trennte. »Bis später, Fans. Keep cool!«

Und weg waren die beiden, das tollste Mädchen der Welt und unser Party-Hai.
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Eltern

Es war ein anstrengender Ausflug gewesen, und sobald wir mit dem Mietbus zurück waren – Shari war noch nicht in Sicht –, verteilten sich die anderen auf dem Gelände, peilten die Cafeteria an oder schwammen raus ins Meer, um sich zu entspannen.

Jasper und ich zogen uns in unsere Hütte Nr. 3 zurück. Es war Mitte September und so feuchtheiß, dass einem selbst beim Ausruhen der Schweiß herunterlief. Ich kletterte hoch in meine Koje und warf mich auf die Matratze.

Zu blöd, dass wir die Müllgangster noch nicht erwischt haben, sagte Jasper von unten, er schnoberte als Gürteltier in seinem geliebten Erdvorrat unter dem Bett herum. Garantiert kippen die bei nächster Gelegenheit wieder Giftbrühe in die Everglades.

»Vielleicht ist es doch zu gefährlich, wenn wir uns mit diesen Leuten anlegen«, meinte ich.

Wir könnten Finny fragen, ob sie ’ne Idee hat, schlug mein Freund vor und streckte seine kleine braune Schnauze unter dem Bett hervor. Schließlich is’ ihr Vater Polizist, bestimmt hatse auch Ahnung von solchen Sachen.

Manchmal kam es mir immer noch seltsam vor, mich mit einem Gürteltier zu unterhalten. Aber diese Momente wurden seltener, je länger ich auf der Blue Reef Highschool war.

»Gute Idee, doch eins ist klar, wir müssen so bald wie möglich den nächsten Versuch starten«, sagte ich. »Sonst kann es sein, dass die Kerle schon die nächsten Fässer irgendwo auskippen und wieder jede Menge Tiere vergiftet werden. Von Wandlern mal gar nicht zu reden.«

Ich spähte durchs Fenster der Hütte, um zu sehen, ob Shari schon zurück war. Leider nicht. »Du hast recht, es wäre blöd, jetzt aufzugeben – anscheinend sind wir ja auf irgendetwas gestoßen. Aber diesmal sollten wir besser geheim halten, was wir machen … du weißt schon, die Bodyguards.« Zum Glück sah man die Krallenwunden kaum noch, die Lehrer würden sie bestimmt nicht bemerken.

Ich dachte mir erst nichts dabei, als plötzlich mein Handy klingelte. Reflexartig ging ich mit einem »Ja hallo?« dran.

»Du hast versucht, mich anzurufen?«, sagte eine Frauenstimme, die ich noch nie gehört hatte.

Da nur sehr wenige Menschen diese Nummer kannten, kapierte ich sofort, wer das sein musste. Ich fuhr so heftig aus dem Bett hoch, dass ich mir an der Hüttendecke den Kopf stieß, und sackte leicht betäubt wieder zurück. Das half nicht gerade dabei, vernünftig zu antworten. »Ähm, ja … du bist Iris Anderson, oder? Meine … äh … Mutter.«

»Stimmt«, antwortete die Frauenstimme, die glatt und selbstsicher klang, auch wenn sie gerade ein bisschen irritiert wirkte. »Was war das für ein Krach eben?«

»Ach nichts«, sagte ich und rieb mir den Schädel. Sie sollte nicht denken, ich sei ein Tollpatsch. »Vielleicht ist eine Kokosnuss auf unsere Hütte gefallen.«

»Weswegen hast du dich gemeldet – hast du Probleme?«

Das machte mich einen Moment sprachlos. Ich war ihr Sohn, war das nicht Grund genug, mich zu melden? Als ich wieder sprechen konnte, sagte ich: »Nein, jetzt nicht mehr – es gab ein paar kleine Zwischenfälle beim Klassenausflug nach Miami, aber inzwischen ist alles okay.«

»Gut. Sehr gut. Hast du inzwischen ein bisschen akzeptiert, was du bist? Es ist ungünstig, dass Johnny dir das erst so spät gesagt hat. Meine Mutter hat es mir erzählt, als ich zehn war.«

»Johnny hat es genau richtig gemacht«, verteidigte ich ihn reflexartig und damit war das Thema anscheinend erledigt. Leider. Ich hätte gerne gewusst, wie sie es aufgenommen hatte, dass sie ein Blauhai war.

»Ach übrigens, Scott und ich sind im Moment in den USA und könnten am Sonntag in deiner Schule vorbeikommen. Gegen Nachmittag. Bist du da verfügbar?«

Mein Herz begann, ungefähr so heftig zu wummern wie während der Begegnung mit den Tigerzwillingen. »Ich … ja. Am Wochenende bin ich bei Onkel Johnny in der Stadt, aber am Nachmittag so ab fünf müsste ich wieder zurück sein.«

»Dann machen wir es so. Wir freuen uns. Bis bald!«

Ein bisschen betäubt drückte ich die Auflegen-Taste.

Jasper stieß ein Quieken aus. Oh hey, war das wirklich deine Mutter?

»Angeblich besuchen sie und mein Vater mich am Sonntag«, sagte ich, noch völlig durcheinander. »Aber daran glaube ich erst, wenn sie wirklich da sind. Das mit dem Ganz-umsonst-Aufregen hatte ich ja schon das letzte Mal, als sie versprochen hatten zu kommen.«

»Wir freuen uns«, hatte sie gesagt. Oje. Was war, wenn ich ihnen nicht gefiel, wenn sie von mir enttäuscht waren? Jetzt fingen diese blöden Gedanken wieder an, sich in meinem Kopf zu drehen.

Doch etwas unterbrach das Gedankenkarussell sehr schnell. Vom Strand her drangen laute Stimmen in meinen Kopf und ich erkannte eine dieser Stimmen sofort – Shari! Sie stritt sich mit irgendjemandem. Jemandem in zweiter Gestalt.

Ich kletterte so schnell herunter, dass ich beinahe auf meinem Mitbewohner gelandet wäre, der in diesem Moment unter dem Bett hervorflitzte. Ist schon okay, du kannst gerne auf mich drauftreten, meinte Jasper stolz. Schließlich bin ich gepanzert!

»Vielleicht nächstes Mal«, sagte ich, zog mir frische Sachen an und eilte nach draußen. Dort bremste ich runter und schlenderte am Strand entlang, als hätte ich das sowieso vorgehabt. Wer mochte schon Gaffer?

In der Lagune sah ich Shari, sie stand als Mädchen bis zu den Hüften im Wasser und hatte sich in ein buntes Tuch gewickelt. Ihr Begleiter Ralph flösselte gerade als zwei Meter langer Riffhai ins Meer hinaus – wieso hatte der es so eilig? Dafür schwammen im Flachwasser der Lagune zwei fremde Delfine. Ausgewachsene Große Tümmler. Einer von ihnen hatte an der Seite eine dunkle Kratzer-Narbe, der andere eine stark sichelförmige Rückenflosse.

Beide hielten sich dicht in Sharis Nähe, aber wer sie waren, kapierte ich erst, als sie wieder sprachen.
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Wir haben dir zwar Landausflüge erlaubt, aber doch nicht in die Stadt!, sagte einer der beiden mit männlicher Gedankenstimme. Was hast du dir dabei gedacht, dass du da mitgemacht hast? Und prompt ist etwas passiert, das hätte böse ausgehen können!

»Ist es aber nicht«, erwiderte Shari trotzig. »Ich lag ganz kurz mal auf dem Boden und schwamm in einem Pool, na und?«

Wir wollen dich nicht bestrafen, wir wollen doch nur, dass es dir gut geht, Flösschen. Es macht uns furchtbare Sorgen, dass du immer wieder solche Risiken eingehst. Eine vorwurfsvolle weibliche Stimme. Anscheinend hatte der Delfin mit der sichelförmigen Rückenflosse gesprochen.

Willst du etwa in einem Delfinarium enden?, fügte Sharis Vater hinzu. Darauf läuft es nämlich hinaus, wenn du so weitermachst. Wenn irgendwo einer von uns strandet, dann wird das nächste Meeresaquarium verständigt und man bringt dich in so eine Anlage!

»Jaja, schon gut«, sagte Shari und verzog das Gesicht. »Äh, Delfinarium … das ist kein Freizeitpark für Delfine, oder?«

Nein, einer für Menschen! Ihr habt doch hier Unterricht in Menschenkunde, oder?, regte sich Sharis Vater auf. Ich will sofort euren Schulleiter sprechen, diesen Clearwater!

Ich erschrak. Das klang nach größerem Ärger.

Und was war, wenn Sharis Eltern entschieden, sie von der Schule zu nehmen?

»Ich hole ihn«, sagte Noah und rannte gleich los.

Keine Minute später tauchte Jack Clearwater auf, er trug ein sahnefarbenes Hemd, das fast die gleiche Farbe hatte wie seine Haare, und olivfarbene Shorts. Barfuß ging er über den Strand und watete zu Sharis Eltern ins Wasser. Ganz kurz berührten sie mit dem Schnabel seine Hand zur Begrüßung, dann öffnete Sharis Vater – der mit dem Kratzer auf dem Rücken – das Maul und zeigte die Zähne. Unsere Tochter war an Land in Gefahr, wie wir rein zufällig gehört haben! Vielleicht sollten wir sie doch lieber wieder mit zurücknehmen ins Meer, das ist am sichersten für einen Seawalker wie sie.

Mr Clearwater blieb ruhig. »Dort ist sie nicht viel sicherer als hier … und sie lernt nichts Neues, Bernardo. Bei uns hat sie schon große Fortschritte gemacht. Noch eine Weile, dann kann sie sich mühelos in beiden Welten bewegen und bekommt Chancen, die sie in reiner Tiergestalt nie hätte.«

Sharis Mutter schnaufte. Es ist meerig, dass Sie das sagen, aber wie wollen Sie das überhaupt beurteilen? Sie sind nicht mal ein richtiger Seawalker. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber mir war nie klar, warum ausgerechnet Sie diese Schule leiten.

Diesmal hatte sie einen Treffer erzielt, Jacks Gesicht rötete sich ein wenig. »Stimmt, ich bin kein Fisch und kein Meeressäuger, aber immerhin Seeadler«, erklärte er. »Ohne mich gäbe es die Blue Reef Highschool nicht, Coralie. Es war schon lange mein Traum, so eine Schule aufzubauen.«

Er tat mir leid. Am liebsten hätte ich Sharis Eltern gesagt, dass sie sich ihre blödsinnige Kritik ins Blasloch stecken konnten. Ja, es wäre besser gewesen, die Lehrer hätten Shari den Stadtausflug nicht erlaubt. Aber Jack machte seine Sache wirklich toll – und das sagte ich nicht nur wegen dem Schokobrunnen!

Shari stieß hervor: »Wenn überhaupt, dann ist es meine Schuld – ich habe ihn und unseren Verwandlungslehrer überredet, dass ich mitdarf nach Miami.«

Aber Flösschen, wie konntest du so etwas tun?, sagte ihre Mutter und stieß einen Laut aus, der fast wie Entenquaken klang.

»Hör bitte auf, mich so zu nennen, ich bin fast ausgewachsen! Wieso lasst ihr mich nicht einfach in Ruhe?« Shari stapfte an Land und rannte förmlich zu ihrer Hütte Nr. 5, die sie mit Blue, Zelda und Olivia teilte. Betroffen sahen ihre Delfingefährten, die am Strand gesessen und alles beobachtet hatten, ihr nach. Blue sprang sofort auf und folgte ihr. Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung. Sharis Kummer zerriss mir das Herz.

Doch als ich Blue zu nahe kam, erschrak sie sichtlich. »Äh, Tiago …«, sagte sie. »Besser, Sharis Eltern treffen dich nicht. Sie hat ihnen zwar schon gebeichtet, dass sie sich mit einem Hai-Wandler angefreundet hat, aber die haben keine Ahnung, dass du ein Tigerhai bist.«

»Oh«, war das Einzige, das mir einfiel. Es machte mich jedes Mal fertig, wenn Leute Angst vor mir hatten. Was konnte ich denn dafür, was für eine zweite Gestalt ich hatte?

»Okay, ich geh wieder in die Hütte. Du tröstest Shari, oder? Sag ihr … sag ihr, dass Eltern manchmal echt schwierig sein können.«

Blue sah mir zum ersten Mal – so kam es mir jedenfalls vor – direkt ins Gesicht … und schien etwas in meinen Augen zu sehen. Vielleicht las sie darin, was Shari mir bedeutete. »Sorry«, sagte sie. »Sorry, dass ich eben zurückgezuckt bin. Ich weiß, dass du uns nie etwas tun würdest, solange du …« Sie beendete den Satz nicht, sondern hastete davon.

Was hatte sie sagen wollen? »Solange du ein Mensch bist«? »Solange du nicht wütend bist«? Oder etwas anderes?

Aus dem Schatten des Palmhains beobachtete ich, wie Sharis Eltern sich noch kurz mit Jack Clearwater stritten und dann noch ein wenig durch die Lagune schwammen, vielleicht um sich abzuregen.

Keine Ahnung, wieso ich es machte – aber statt Shari hinterherzugehen, marschierte ich runter zur Lagune und watete ins Wasser hinein. »Könnte ich Sie vielleicht einen Moment sprechen?«, rief ich in die Richtung von Sharis Eltern. Und tatsächlich, die beiden Delfine kamen herangeschwommen, erstaunt sondierten sie mich mit Echoklicks.

»Bitte lassen Sie Shari hier an der Schule«, bat ich die beiden. »Sie hat so viel Spaß hier und lernt unheimlich viel … wir alle lernen total viel. Sie ist eben unternehmungslustig, aber bitte machen Sie ihr deswegen keine Vorwürfe!«

Wer bist du?, fragte Sharis Vater erstaunt. Kennst du Shari gut?

Wenn er erfuhr, dass ich ein Hai war, würde er bestimmt nachfragen, was für einer. Fast verzweifelt redete ich weiter. »Ich bin ein Freund von ihr. Sie ist so etwas wie ein guter Geist der Schule, weil sie immer so fröhlich ist und keine Vorurteile hat. Wir würden sie furchtbar vermissen, wenn sie wegmüsste!«

Das ist nett von dir, dass du das sagst, meinte Sharis Mutter etwas besänftigt. Bist du einer von denen, die ihr in der Stadt geholfen haben bei dieser Verwandlung?

»Ja natürlich, wir haben alle geholfen. Hier lässt keiner den anderen im Stich.«

Ich merkte, dass das gut ankam. Wie bei Delfinen, sagte ihr Vater zufrieden. Das freut mich. Was meinst du, Coralie?

Sharis Mutter stieß prustend Luft aus. Vielleicht brauchen wir alle ein bisschen Zeit zum Nachdenken, antwortete sie, es klang immer noch skeptisch.

»Danke, dass Sie versuchen, sie zu verstehen«, sagte ich, verbeugte mich – ich hatte keine Ahnung, wie man sich richtig von Delfinen verabschiedete – und watete hastig wieder an Land mit einem »Ach ja, ich heiße übrigens Tiago …«.

Was hast du für eine zweite Gestalt, Tiago?, fragte Sharis Mutter, aber ich tat so, als wäre ich schon zu weit entfernt und würde es nicht mehr hören.

Fast niemand hatte beobachtet, was ich getan hatte. Nur Chris, der in der Nähe unter einer Palme hockte. »Das war edel und gut von dir, aber ob es was genutzt hat …«

»Hoffentlich habe ich nicht alles noch schlimmer gemacht«, antwortete ich. »Könntest du bitte für dich behalten, dass ich mit denen geredet habe?«

»Wenn du niemandem erzählst, wobei du mich gesehen hast.« Er verzog das Gesicht. »Manchmal mach ich für die anderen die Robbe. Zum Spaß, auf Partys oder so. Aber wenn die anderen wüssten, dass ich so was für Menschen tue …«

»Wieso machst du es dann?«, fragte ich. Ich erinnerte mich noch gut an die peinliche Szene.

Chris schien zu erraten, was ich dachte – er stand auf und klopfte sich wütend den Sand ab. »Peinlich, ja. Kann sein. Aber wenn ich ein Seelöwe bin, lieben mich die Leute. Manchmal brauche ich das. Du bist nicht der Einzige, der eine verkorkste Familie hat, weißt du?«
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Etwas erschrocken von seiner Reaktion, blickte ich ihm nach, als er davonstapfte. Was war mit seiner Familie? Ich wusste bisher nur, dass er aus Kalifornien kam. Das war verdammt weit weg, doch er hatte noch kein einziges Mal gesagt, dass er seine Leute vermisste.

Aber eine Familie in der Nähe zu haben, war auch nicht immer toll. Arme Shari. Hoffentlich regten sich ihre Eltern wieder ab. In trostloser Stimmung holte ich mein Zeichenzeug und setzte mich vor die Hütte, in der Jasper inzwischen selig auf einem Erdhaufen eingeschlafen war. Während ich einen Falterfisch in einer Toilettenschüssel skizzierte, bekam ich mit, wie Ralph aus dem Meer zurückkehrte.

»Digga, krasse Sachen gehen da draußen ab«, sagte er, nachdem er sich verwandelt und herumliegende Badeshorts übergestreift hatte.

Das riss mich aus meinen Gedanken heraus. »Was, wieso? Meinst du, im Meer? Ich wusste gar nicht, dass du die Tiere dort verstehst.«

»Doch, ganz gut. Jede Menge Gerüchte schwirren da rum, alle sind total aufgeregt, weißt du?« Ralph kämmte sich die nassen Haare mit den Fingern durch. »Manche sagen, sie hätten ’nen Weißen Hai gesehen. Glaub ich aber nicht wirklich.«

»Wow, ein Großer Weißer?« Aufgeregt legte ich meinen Zeichenblock beiseite. »Wieso glaubst du das nicht? Die sind ziemlich selten, hab ich gehört.«

»Erstens das, Alter. Außerdem mögen die kühles Wasser, es kommt also nur mal einer auf Durchreise hier vorbei. Und sie hauen sich am liebsten Robben, Seelöwen und so was rein. Die gibt’s hier nicht.«

Einen schon. Aber der war zum Glück gerade in der Hütte verschwunden, er lebte im Doppelzimmer neben Jaspers und meinem.

»Na ja, ich geh dann mal. Live fast, die young!« Ralph reckte mir die Faust entgegen.

»Was? Ach so.« Ich berührte seine Faust mit meiner eigenen, obwohl ich eigentlich nicht vorhatte, jung zu sterben.

Dabei bemerkte ich eine Rückenflosse, die gerade durch die Lücke zwischen den Mangroven ins offene Meer hinaus verschwand. Noahs Flosse sah anders aus, also war das da vielleicht Blue. Besser, ich warnte sie und alle an der Schule, dass es kein guter Moment für einen Ausflug war. Ich versuchte mich an einem Fernruf, doch es kam keine Antwort. Besser, ich bat jemand anders zu übernehmen, ich hatte zu wenig Übung in so was. Oder war dieser Delfin kein Seawalker?

Als ich aufstand, ging jemand an mir vorbei, und diesmal war ich es, der zusammenzuckte. Es war nämlich Blue. »Wo ist Shari?«, schrie ich sie an. »Ich dachte, die ist noch in eurer Hütte!«

Blue schüttelte den Kopf. »Nee, die war immer noch völlig durch den Wind und ist losgeschwommen, sie wollte nur weg und allein sein, hat sie gesagt. Allein sein, pah! Das ist wohl ihr menschlicher Anteil. Wer möchte schon freiwillig allein sein?«

Mein Zeichenblock flog auf den Boden, als ich aufsprang. »Gerade hat mir Ralph erzählt, dass da draußen vielleicht ein Weißer Hai rumschwimmt.«

Der Schreck auf Blues Gesicht sagte mir alles, was ich wissen musste. Wer Robben fraß, der verschmähte auch einen Delfin nicht. Vor allem einen unvorsichtigen, weil von einem Streit aufgewühlten Delfin.

Kurz schloss Blue die Augen, konzentrierte sich. »Mist, sie ist schon mehr als einen Kilometer weg, ich erreiche sie nicht mehr.« Sie riss die Augen wieder auf und sah auf einmal sehr entschlossen aus. »Ich hole Noah, wir suchen sie entlang der Küste im Südwesten, Richtung Plantation Key. Könntest du dafür den Nordosten übernehmen? Vielleicht ist sie zum Elliott Key geschwommen. Mr Clearwater, Shelby oder Maris könnten aus der Luft Ausschau halten.« Sie stutzte. »Oder … hast du Angst?«

Ja, wenn ich ganz ehrlich war, hatte ich eine Scheißangst. Ganz schön peinlich, wenn man bedachte, dass ich selbst ein großer Hai war.

Also drückte ich mich vor der Antwort und sagte einfach: »Nichts wie los!«
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In der Falle

Barry und Zelda planschten gerade in Menschengestalt in der Lagune, als ich mir T-Shirt und Shorts vom Leib riss, ins Wasser rannte und mich im Eiltempo verwandelte – zum Glück kiappte das sofort, ich war ja angeblich ein Naturtalent. Als Tigerhai schien ich Barry nicht ganz geheuer zu sein, denn er watete weg von mir, rückwärts in Richtung Strand, ohne mich aus den Augen zu lassen. Dabei stieß er gegen Zelda, die sich vor Schreck über mein Hai-Ich in eine Qualle verwandelt hatte. Leider war sie, wie ich inzwischen wusste, eine Ohrenqualle, die niemanden nesseln konnte. »Pass doch auf, du Glibberklumpen!«, knurrte Barry.

Tut mir leid!, bibberte Zelda, obwohl sie gar nicht schuld war, und versuchte, sowohl von mir als auch von Barry wegzuschwimmen. Was nicht besonders gut klappte, schließlich sind Quallen keine Olympiaschwimmer. Und wenn sie halb in einem Badeanzug feststecken, schon mal gar nicht. Ella und Toco, die am Strand hockten, bekamen einen Lachanfall.

Mir kam schon wieder die Galle hoch über diese drei, aber ich hatte gerade keine Zeit, mich mit ihnen herumzustreiten. Es gab jetzt Wichtigeres – ich musste Shari finden, bevor ihre Feinde sie fanden! Auch Mr Clearwater machte sich gerade auf den Weg: Ein großer Weißkopf-Seeadler hob vom Balkon seines Büros ab, glitt im Tiefflug über die Lagune hinweg und gewann dann mit kräftigen Flügelschlägen Höhe. Bis später, sagte er noch, dann sah ich ihn nicht mehr. Shelby und Maris flogen in anderen Richtungen davon.

Als Tigerhai schwamm ich aus der Lagune und ins tiefe Wasser hinaus, dann drehte ich nach Osten ab. Meine breite Schnauze pflügte durchs türkisfarbene Wasser und fast ohne nachdenken stellte ich meine Brustflossen so, dass ich gleichmäßig in zehn Metern Tiefe entlangglitt, ohne zu steigen oder zu sinken. Erfrischend strömte das Meerwasser durch meine Kiemen.

Wohin wäre eine Delfin-Wandlerin geschwommen, die allein sein wollte? Zu unserem Geheimversteck, dem Wrack? Für alle Fälle machte ich einen Abstecher dorthin und kurz darauf sah ich das alte, überwachsene Schiff vor mir aus dem Meeresboden ragen. Doch als ich zum Eingang schwamm, merkte ich schnell, dass dort niemand war.

Ein kleiner Schwarm gelber Fische mit blauen Streifen und Glotzaugen beobachtete mich misstrauisch und auf dem Meeresboden chillte ein hellbrauner Rochen mit dunkelbraunen Flecken. Zu ihrem Glück hatte ich gerade keine Zeit, mich um meinen Hunger zu kümmern – ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich zu gruseln. War der Weiße Hai in der Nähe? Würde er jeden Moment aus dem dunstigen Blau auftauchen und was sollte ich dann machen? Auf einmal fiel es mir leicht, mich in all meine Klassenkameraden, die Angst vor mir hatten, hineinzuversetzen.

Shari? Wo bist du?, rief ich in Gedanken und hoffte, dass meine Delfinfreundin mich hören konnte.

Keine Antwort.

Bestimmt kommt sie nicht in Schwierigkeiten, schließlich ist sie im Meer aufgewachsen und kennt sich hier aus, versuchte ich mir zu sagen. Außerdem sind Delfine schnell und wendig. Bestimmt viel wendiger als Weiße Haie. Wahrscheinlich suche ich mich hier ganz umsonst tot, vielleicht ist sie schon mit ihren Freunden zurück bei der Schule. Viel Vorsprung hat sie ja nicht.

Inzwischen war ich in einem Bereich der Unterwasserwelt, in dem ich noch nie gewesen war, und vieles hier im Meer war mir noch sehr fremd. Eine unsichtbare Macht schien mich zur Seite zu drücken – was war das? Außerdem roch es um mich herum plötzlich anders und die Farbe des Wassers hatte sich von einem leicht trüben Türkis zu einem klaren Tiefblau verändert.

Ich wurde nervös. Wieso hatte ich nicht irgendjemanden gefragt, ob er mitkommen konnte? Ich kannte mich im Meer noch nicht aus! Und was war, wenn ich mich in dieser Tiefe verwandelte? Wie weit war die Küste entfernt, konnte ich im Notfall von hier aus an Land schwimmen? Bei diesem Gedanken überlief mich ein unangenehmes Kribbeln, das mich erst recht nervös machte – war das ein Verwandlungskribbeln?

Ohne nachzudenken, schoss ich nach oben und erschreckte einen Pelikan fast zu Tode, der mit zusammengefalteten Flügeln auf den Wellen gehockt hatte. Panisch krächzend, flappte er auf und machte, dass er wegkam.

Ganz ruhig, sagte ich mir. Das vorhin war einfach eine Strömung und das Kribbeln eben war stinknormale Angst. Du bildest dir nur ein, dass du in Gefahr bist. Streng dich lieber an und finde Shari.

Das gute Zureden half. Ich ging wieder etwas tiefer … und sah am Meeresboden etwas, das mir seltsam vorkam. Einen Gegenstand, der an einem Felsen der Riffkante hing und ein bisschen aussah wie eine tote Krake. Länglich, dunkelgrau.

Neugierig tauchte ich hinunter und umkreiste den etwa zwei Meter großen Gegenstand. Ah, wahrscheinlich der Rest eines Fischernetzes. War bestimmt irgendwann mal an diesem spitzen Felsen gerissen, nun gammelte es hier unten vor sich hin. Sollte ich es vielleicht mitnehmen, bevor es Meerestieren gefährlich werden konnte? Nein, keine Zeit, ich musste Shari suchen! Noch immer hatte sie nicht auf meine Rufe geantwortet.

Mit einem schnellen Schlag meiner Schwanzflosse wollte ich an dem alten Ding vorbeischwimmen … und spürte plötzlich, dass etwas Kratziges über meine Haihaut rieb. Etwas zerrte mich zurück, ich konnte nicht weiterschwimmen, ich hing an etwas fest! Verdammt, hatte sich etwa meine Flosse in dem alten Fischernetz verfangen? Das Ding wurde tatsächlich einem Meerestier gefährlich – und zwar mir!

Das Seil war zwei Finger dick und wahrscheinlich aus Nylon oder so was. Mit aller Kraft versuchte ich, mich loszureißen. Es klappte nicht. Das durfte doch echt nicht wahr sein! Wütend krümmte ich mich, versuchte, das Netz zu zerbeißen und mich zu befreien. Doch ich kam nicht an dieses miese Seil heran und schnappte nur ins Wasser.

Scheiße! Was jetzt? Ich saß in ungefähr zwanzig Meter Tiefe fest! Selbst wenn ich schaffte, in meinem Hai-Ich zu bleiben, konnte dieses Netz mich töten. Denn wenn ich nicht weiterschwamm, konnte kein Wasser über meine Kiemen strömen, mir würde der Sauerstoff knapp werden. Irgendwann würde ich jämmerlich ersticken.

Ich schrak zusammen, als ich plötzlich bemerkte, dass ein Hai in der Nähe herumschwamm. Zum Glück kein Großer Weißer – wie die aussahen, wusste ich aus dem Fernsehen. Der Raubfisch war nur etwa zwei Meter lang und wirkte wie ein neugieriger Hund, der in der Gegend herumschnüffelt. Ich freute mich über ihn. Hey, das war der erste lebende wilde Hai, den ich sah! Hallo, Verwandter! Was für ein schönes Tier er war, eine perfekte Stromlinie.

Von der netten Gesellschaft ermutigt, versuchte ich noch mal, das Seil zu zerreißen. Großer Fehler! Nun schmeckte ich Blut im Wasser. Meine Haihaut war dick und rau, aber das alte Seil oder der scharfkantige Stein hatten sie anscheinend aufgeschürft. Kalte Angst kroch in mir hoch. Hilfe! Ist jemand in der Nähe? Bitte, ich brauche Hilfe!
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Doch wer kam, waren leider keine hilfreichen Wandler. Sondern noch mehr Artgenossen, zwei weitere graue Haie. Na klar, sie wussten, was Blutgeruch im Wasser bedeutete, und meine Zappelei hatte ihnen so klar »Fisch in Not« signalisiert, als hätte ich es mit einem Megafon herausposaunt. Für diese Kerle da war ich keine Verwandtschaft, sondern eine große gestreifte Mahlzeit.

Nein, war ich nicht! Ich war noch sehr lebendig und ich würde es jeden Moment schaffen, mich zu befreien!

Als einer der großen Fische seine Kreise enger zog und mir dabei zu nahe kam, biss ich nach ihm. Beinahe hätte ich seine Brustflosse zwischen die Zähne bekommen. Erschrocken stob er davon – ein Dackel, der sich mit einem Schäferhund angelegt hatte und dem jetzt die Düse ging. Auch die anderen grauen Haie achteten auf Abstand, erst recht, als ich sie direkt anschaute und ihnen mit den Augen folgte, was nicht ganz leicht war, weil sie ja zu dritt waren.

Erst als ich erschöpft ausruhte und mich nach Hilfe umsah, kamen sie wieder näher. Und als ich noch einmal versuchte, mich freizuzappeln, sah ich sie fast schon sabbern, weil ich wieder die »Tier in Not«-Nummer aufführte.

Immer mehr spürte ich, dass mir der Atem knapp wurde. Krampfhaft öffnete und schloss ich das Maul, um irgendwie Wasser durch meine Kiemen zu pumpen. Brachte nicht so viel, wie ich gehofft hatte. Konnte ich die Haie irgendwie dazu bringen, das Tau durchzubeißen? Schlechte Idee, wahrscheinlich fehlte mir anschließend ein Stück Flosse und als Mensch wahrscheinlich ein Fuß. Außerdem konnte ich ihre Sprache nicht.
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Vielleicht kam Shari zufällig hier vorbei und konnte mir helfen, das wäre großartig. Selbst wenn sie dadurch mitbekam, was für ein Depp ich war und wie blöd ich mich in ihrer Heimat angestellt hatte.

Dann sah ich ihn. Den neuen Hai, der viel massiger und größer war als die anderen, mit fast trägen Bewegungen kam er herangeschwommen. Er war nicht hellgrau wie die anderen, sondern hatte einen dunkelgrauen Rücken und einen reinweißen Bauch. Seine Augen waren ganz anders als die der grauen Haie, die eine geschlitzte Pupille hatten wie Katzen. Die Augen dieses Hais waren groß und völlig schwarz. Schon bevor ich sein Maul voller Zähne sah, wusste ich, dass ich bei meinem Auftrag auf ganzer Linie versagt hatte.

Ich hatte Shari nicht gefunden. Aber der Weiße Hai dafür mich.
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Groß und weiß

Während die drei anderen Haie das Weite suchten, umkreiste der Große Weiße mich ganz gemächlich, checkte mich ebenso ab wie seine Artgenossen vorhin. Schnupperte wahrscheinlich mein Blut im Wasser wie ein Mensch den Geruch von Brathähnchen im nächstbesten Schnellimbiss.

Im ersten Moment war ich vor Angst wie gelähmt. Ich hörte auf zu zappeln und starrte das Tier einfach nur an. Dafür hatte ich reichlich Gelegenheit, denn fliehen konnte ich sowieso nicht. Reiß dich los! Du musst hier weg!, schrie meine innere Stimme mich an. Aber das ging nicht.

Vielleicht war es gut, dass ich mich im ersten Moment nicht rührte. Schließlich hatten mir die kleinen grauen Haie beigebracht, wie ich mich verhalten musste, um nicht als Beute zu gelten. Ich bewegte mich ein bisschen, aber auf ruhige Art, verbannte die Angst, so gut es ging, und behielt das majestätische Tier im Auge. Das merkte der Weiße, er vergrößerte seine Kreise.

Fing er an, mich zu respektieren? Oder hatte er einfach nicht viel Hunger? Normalerweise fraß er ja auch keine anderen Haie, sondern Meeressäuger. Aber vielleicht verschmähte er einen gerade erst erstickten Leckerbissen nicht. Noch immer bekam ich so gut wie keinen Sauerstoff und spürte, wie ich immer schwächer wurde.

Na, bei der großen Strömung, das sieht ja gar nicht gut aus.

Ein Wandler! Irgendein Wandler war in der Nähe! Hoffentlich nicht Shari, das war viel zu gefährlich … und hoffentlich niemand von Seepferdchen-Größe, für den es schon eine Herausforderung war, eine Muschel umzudrehen. Hektisch sah ich mich um – und entdeckte eine große Meeresschildkröte, die sich mit ihren paddelartigen Vorderflossen durchs Wasser katapultierte. Genau auf mich zu.

Mrs Pelagius! Wahrscheinlich brüllte ich ihr das in den Kopf vor lauter Erleichterung.
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Ich weiß, wie ich heiße, entgegnete meine Lehrerin. Oh, diese verdammten Fischernetze! In meiner nächsten Wasserkunde-Stunde muss ich

euch erzählen, wie ich auch mal in so einem

festgehangen habe.

Ich hörte kaum zu, sondern starrte ihr auf den Schnabel, der deutlich größer war als der eines Papageis und hoffentlich sehr, sehr scharf. Können Sie das Seil durchbeißen? Bitte beeilen Sie sich!

Mrs Pelagius brachte ihre runde gepanzerte Gestalt in Stellung, nahm das alte Fischernetz in den Schnabel und begann, darauf herumzubeißen. Leider ein sehr festes Material, dafür ist mein Schnabel nicht gemacht. Ich fresse ja sonst nur Seegras.

Versuchen Sie es weiter, bitte! Verzweifelt versuchte ich, Sauerstoff in meinen Körper zu bekommen.

Der Weiße Hai fand es offenbar interessant, was wir machten. Er zog engere Kreise um uns, jedes Mal ein bisschen näher.

Ich war kurz davor, mir vor Angst in die nicht vorhandenen Hosen zu machen.

Ganz ruhig, ich tue, was ich kann, sagte Mrs Pelagius.

Ganz ruhig?! Hatte sie nicht bemerkt, dass ich blutete? Im blauen Licht der Tiefe sah es aus, als würde aus meiner Schwanzflosse ein dünner grauer Rauchfaden aufsteigen.

Vielleicht deshalb wandte sich der Weiße Hai uns ganz plötzlich zu, seine große grau-weiße Schnauze war keine drei Meter mehr von uns entfernt. War es das, griff er an? Ich versuchte zurückzuweichen, kam aber nicht weit.
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Empört ließ Mrs Pelagius das Fischernetz los und schoss auf den Weißen Hai los, obwohl sie als Schildkröte zehnmal kleiner war als er. Hau ab, du grober Klotz! Wir brauchen hier keine Gaffer!

Jetzt beißt er ihr die Flosse ab, dachte ich entsetzt.

Weit gefehlt. Der Hai zuckte zurück und schwamm davon, als wäre ihm plötzlich eine dringende Verabredung eingefallen. Moment mal, flüchtete der? Dabei war das doch ein Meereswesen, das sich vor nichts und niemandem fürchten musste!

Mrs Pelagius kicherte und machte sich wieder über das Seil her. Haha, wenn man ihnen entgegenschwimmt, sind Haie oft so überrascht, dass sie abhauen.

Der dachte bestimmt, als Nächstes bekommt er von Ihnen was auf die Schnauze, sagte ich und keuchte noch einmal Wasser ein. Mir war schwindelig durch den Sauerstoffmangel, hoffentlich wurde ich nicht ohnmächtig.

Genau! Auf-die-Schnauze-Hauen hilft absolut, wenn einer mal frech wird. Allerdings ist es besser, wenn man dazu einen Stock nimmt. Wieder und wieder biss meine Lehrerin in das alte Seil und allmählich sah man ein Ergebnis. Einzelne durchtrennte Fädchen standen davon ab, es zerfranste. Schließlich war es so dünn geworden, dass ich es mit einem kräftigen Ruck durchreißen konnte. Sofort schwamm ich los und spürte, wie Sauerstoff durch meine Kiemen strömte. Mit jeder Sekunde wurde mein Kopf klarer und ich spürte, wie meine Kraft zurückkehrte. Danke, danke, danke, Sie waren toll, Mrs Pelagius!, sagte ich unendlich erleichtert.

Was machst du überhaupt hier, Tiago? Einen Moment lang schwammen ich und die alte Meeresschildkröte Seite an Seite. Ist es nicht ein bisschen früh für dich, so weit rauszuschwimmen bis in den Golfstrom?

Ich … äh, ich bin losgezogen, um Shari zu warnen, dass ein Weißer Hai in der Gegend ist, gestand ich und fühlte mich noch dämlicher als vorhin, als ich es irgendwie geschafft hatte, mich in diesem Seil zu verfangen.

Doch Mrs Pelagius sagte nur: Das ist sehr nett von dir, und blieb an meiner Seite, als wir in Richtung Schule schwammen. Damit das alte Fischernetz niemandem mehr zur Falle werden konnte, hatte sie es sich in den Schnabel geklemmt und schleppte es mit. Da wollte ich natürlich nicht zurückstehen. Als ich auf dem Meeresboden eine Getränkedose sah, die wohl jemand über Bord geworfen hatte, nahm ich sie ins Maul – wo sie sich in zerknülltes Metall verwandelte – und nahm sie mit, um sie in der Schule wegzuwerfen.

Auf dem Rückweg fiel mir auf, dass ich einen Riesenhunger hatte. Praktischerweise war der hellbraune Rochen mit den dunkelbraunen Flecken immer noch dort, wo ich ihn vorhin gesehen hatte. Von der Größe her würde er perfekt in mein Maul passen, wenn ich die Dose kurz fallen ließ. Wahrscheinlich würde er nur ein bisschen knorpelig schmecken.

Ich warf Mrs Pelagius einen schnellen Seitenblick zu. Es stimmte doch, dass ich hier im Meer fressen durfte, was ich wollte? Solange ich die Schulregel beachtete: »Wer ein Beutetier reißen will, muss sich erst vergewissern, dass er es nicht mit einem anderen Gestaltwandler zu tun hat.«

Ja, mir fiel nichts ein, was dagegensprach. Also los. He, du da!, rief ich, während ich auf den platten Kerl zutauchte. Bist du ein Seawalker?

Er ist keiner, meinte meine Lehrerin trocken. Aber ich würde ihn an deiner Stelle trotzdem nicht anrühren, außer es ist dein Hobby, den Finger in die Steckdose zu stecken. Das ist nämlich ein elektrischer Rochen.

Oh, sagte ich und schwamm schnell weiter. Im Meer hatte ich wirklich noch viel zu lernen.

Als wir an der Schule ankamen, verabschiedeten ich und meine gepanzerte Retterin uns voneinander, als wäre gar nichts passiert, als wäre ich nicht eben noch in Lebensgefahr gewesen. Die Abschürfungen an meinen Fußgelenken brannten fies, als ich in Menschengestalt im Salzwasser stand. Ich überlegte, ob ich mich in der Krankenstation melden sollte. Einerseits hatten die dort wasserfeste Pflaster. Andererseits war unsere Schulsekretärin Mrs Misaki – eine Muräne – auch diejenige, die einen dort verarztete. Kein Wunder, dass die Leute in meiner Klasse nur hingingen, wenn sie dachten, dass sie Pest, Cholera oder eine Vergiftung durch Chemieabfälle hatten.

Ach, so fies sieht das gar nicht aus, dachte ich nach einem genaueren Blick auf meine Füße. Aber gegen meinen Hunger musste ich sofort was tun, bevor ich ein paar Schüler mit meinem Magenknurren erschreckte. Zum Glück war es Abendessenszeit und in der Cafeteria roch es nach Curry, Kokosnuss und gebratenem Huhn. Unruhig sah ich mich dort um – Tan Li und die anderen Zweijahresleute aßen mit, es schien ihnen wieder gut zu gehen. Aber die Delfine waren alle drei nicht da. Seltsam. Waren sie noch im Meer? Hatten sie Shari gefunden? Blödes Gefühl, nichts zu wissen, und die Sorgen begannen wieder ihre düstere Karussellfahrt in meinem Kopf.

Immerhin, Jasper war da, mit wie immer strubbeligen braunen Haaren saß er in unserem Lieblings-Tisch-Boot und aß gerade. Sein Gesicht leuchtete auf, als er mich sah. »Ich hab dir einen Platz freigehalten!«, verkündete er stolz, als ich mit einem randvollen Teller Asia-Mampf zu ihm kam.

Ich schaute mich um. Wir waren die einzigen beiden Leute in diesem Boot.

»Danke, nett von dir«, meinte ich, schenkte ihm ein Lächeln und attackierte mein Essen. »Hast du irgendwas von Shari und den anderen Delfinen gehört?«

Auf beiden Backen kauend, schüttelte Jasper den Kopf, nahm sich kurz die Brille ab und putzte sie. »Nee, aber die bleiben manchmal die ganze Nacht im Meer und kommen erst zum Unterricht in die Schule.«

Wer ist noch mal Shari?, fragte Tomkin, der neue Alligator. Er und sein Freund probierten gerade eine neue Esstechnik aus – der hochgewachsene blonde Jerome warf Speisen vom Buffet und der Alligator fing sie im geöffneten Maul auf.

»Das blonde Delfinmädchen«, sagte ich kurz.

»Ach, das bescheuerte Girl, das immer Ärger macht?«, erwiderte Jerome.

Ich hasste sie alle beide!

Immerhin stieß sich Jerome, als er sich von mir wegdrehte, einen Zeh am Buffet und jaulte auf, das war wenigstens eine kleine Strafe. Bevor ich antworten konnte, lenkte mich Finny ab, die gerade durch die Cafeteria watete, um sich einen Nachschlag zu holen. Dabei blieb sie kurz an unserer Bordwand stehen. »Du warst gerade im Meer, oder? Hast du zufällig den Weißen Hai gesehen, über den gerade alle reden?«

»Hab ich«, sagte ich.

Finny bekam ganz große Augen. »Ernsthaft? Habt ihr euch duelliert?«

»Äh, nein«, sagte ich. »Aber Mrs Pelagius war unfreundlich zu ihm, da ist er abgehauen.«

»Erzähl!«, verlangte sie und zögerte kurz, bevor sie weitersprach. »Wenn dir etwas passiert wäre … na ja, es wäre echt schade um dich gewesen, weißt du?«

Sie sah mich auf etwas seltsame Art an und wurde ein bisschen rot. Dabei war es keine peinliche Bemerkung, sondern eine sehr nette. Finny gehörte auf jeden Fall zu den Leuten an der Schule, die ich am liebsten mochte!

Sollte ich ihr alles erzählen? Ich zögerte ebenfalls – eigentlich hatte ich vorgehabt, den peinlichen Ausflug völlig zu verschweigen. Aber Finny kletterte kurz entschlossen in unser Boot und setzte sich neben mich. Das fühlte sich gut an – anscheinend hatte sie nicht mehr so viel Angst vor mir wie zu Anfang. Sie roch frisch und sauber und ein bisschen nach Limetten, vielleicht benutzte sie ein Zitrus-Shampoo.

Zelda, Olivia und Leonora dagegen blieben in sicherer Entfernung. »Hier ist noch Platz«, sagte Jasper hoffnungsvoll zu ihnen.

»Nein danke«, erwiderte Olivia schnell und Leonora murmelte etwas davon, dass man fressenden Haien besser nicht zu nahe kommen sollte. Zelda sagte gar nichts, weil sie sich im Boot neben meinem vor Schreck verwandelt hatte und nun in zweiter Gestalt auf einem Teller lag wie eine Portion Wackelpudding.

Leonora seufzte, nahm sie und beförderte sie über die Bordwand.

»Na los, her mit der Geschichte«, drängte Finny und ganz kurz berührten sich unsere Arme. Dafür, dass sie ein Teufelsrochen war, hatte sie echt warme Haut. Aber meine war ja schließlich auch nicht fischig-kalt, wenn ich in erster Gestalt war.

Gerade als ich nachgeben und anfangen wollte zu erzählen, sahen wir einen Weißkopf-Seeadler vor der Glaswand der Cafeteria entlangfliegen, die riesigen Schwingen ausgestreckt. Eine Minute später kam Mr Clearwater mit schnellen Schritten in die Cafeteria, marschierte zum Lehrertisch und redete leise, aber eindringlich mit den anderen Lehrern. Die sprangen sofort auf und bewegten sich auf die Treppe zum ersten Stock zu, wahrscheinlich zu einer Krisensitzung, Mrs Pelagius blieb zurück, um Aufsicht zu führen.

Mein Puls legte einen Sprint ein, denn ich hatte zwar nicht viel von dem verstanden, was drüben geredet worden war. Aber meine Ohren hatten das Wort »Delfine« aufgefangen und ich ahnte, dass Shari, Blue und Noah sich in Schwierigkeiten gebracht hatten. Auf welche Art auch immer. Anscheinend in noch üblere Schwierigkeiten als ich vorhin, sonst wären nicht alle Lehrer deswegen in Alarmbereitschaft.

Beunruhigt stand ich auf und folgte ihnen.

»Jetzt will ich aber wissen, was passiert ist«, sagte Chris, der eine der letzten Essensportionen ergattert hatte und sie sich im Stehen in den Mund schaufelte. »Sonst werde ich auf grausame Art an meiner Neugier ersticken.«

Wenn du das Essen weiter so in dich reinschlingst, erledigt das schon vorher dieses Nasi Goreng, lästerte Nox, der um unsere Beine herumschwamm.

Beide hörte ich nur wie aus weiter Ferne. Ich musste wissen, was los war! Allein beim Gedanken daran, dass Shari – dem tollsten Mädchen der Welt – etwas passiert war, wurde mir schlecht. Also stellte ich mich Mr Clearwater einfach in den Weg. »Was ist mit den Delfinen?«
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Grimmig und ein bisschen mitleidig blickte der große junge Mann mich an. Vielleicht hatte er gemerkt, was mir Shari bedeutete. »Wir haben beobachtet, wie unsere Delfine vor einer halben Stunde von einem Dutzend Kerlen auf einem Fischerboot erwischt wurden«, sagte er. »Wenn ich mich nicht irre, sind sie gerade auf dem Weg in ein Delfinarium.«
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Mission um Mitternacht

Shari und ihre Freunde waren von Fischern gefangen worden – also deswegen waren sie bisher nicht zurückgekehrt!

»Aber … es ist verboten, im Meer um Florida herum Delfine zu fangen«, mischte sich Juna geschockt ein.

»Gewisse Leute juckt das leider nicht«, meinte Mr García. »Doch mit etwas Glück kriegen wir unsere drei noch in dieser Nacht raus.«

»Wie fängt man denn eigentlich Delfine?«, fragte Ella, die nicht weiter beeindruckt wirkte von den Neuigkeiten. »Ich dachte, die sind intelligent genug, sich nicht erwischen zu lassen.«

Mr García warf ihr einen scharfen Blick zu. »Intelligenz hin oder her. Wenn man sie mit einem Netz einkreist, kann man Delfine sehr wohl fangen. Wir müssen ein Rettungsteam bilden, Jack.«

Jack Clearwater nickte. »Ich bin für ein Rettungsteam aus Lehrern. Farryn, du …«

Nur Lehrer? Das ging gar nicht. Vielleicht hatte ich wenigstens diesmal die Chance, Shari zu helfen! »Lassen Sie mich mitfahren – bitte!«, sagte ich und rechnete damit, dass Mr Clearwater mich gleich aus dem Weg schieben würden. Okay, es stimmte, besonders fit sah ich nach meinem Ausflug ins Meer nicht aus, aber dafür war ich finster entschlossen.

Vielleicht spürte das Miss White, denn sie legte unserem jungen Schulleiter eine Hand auf den Arm. Die klobigen bunten Halbedelstein-Ringe, die sie trug, glänzten im Licht. Einen Moment blickten sie und Jack sich wortlos an, dann seufzte Jack Clearwater. »Na gut. Alisha, du bist Chefin des Rettungsteams. Wen hättest du gerne dabei?«

Sie deutete auf mich und ein paar Leute aus meiner Klasse. »Tiago, Leonora, Barry und Finny.« Ihre dunklen Augen musterten uns der Reihe nach durchdringend. »Überlegt gut, ob ihr wirklich dabei sein wollt. Ihr werdet wenig Schlaf bekommen. Außerdem könnte es gefährlich werden.«

»Ja und?«, sagte Barry, wir anderen nickten wortlos. Ich spürte, wie Adrenalin mich durchströmte. Es leuchtete mir ein, dass Barry und ich dabei waren, wir waren beide stark. Auch Finny war eine logische Wahl, denn sie hatte Köpfchen und außerdem Erfahrung mit dem Tarnen und Verkleiden. Aber wieso sollte Leonora, die Zitteraal-Wandlerin, mit? Als lebender Elektroschocker?

Olivia, das Doktorfischmädchen, drängte sich durch die gespannt lauschenden Schüler zu uns durch. »Darf ich auch ins Team? Nur für den Fall, dass sich jemand verletzt.«

»Nächstes Mal wieder«, tröstete Jack Clearwater sie. »Komm mit, du kannst mir helfen, die Ausrüstung zusammenzusuchen.«

Mir fiel ein, dass Olivia kein Blut sehen konnte, obwohl sie Medizin studieren wollte.

»Und danach könntest du mich verarzten, ich habe mich heute im Meer an einer Qualle verbrannt«, sagte Juna und hielt ihren geröteten linken Arm hoch.

Ich blickte sie ziemlich verdutzt an, weil ich mir nämlich sicher war, dass sie heute überhaupt nicht im Meer gewesen war. Außerdem sah die Rötung verdächtig nach Leuchtmarker aus.

Olivia strahlte. »Aber klar, ich helf dir. Bin gleich bei dir, nachdem ich die Ausrüstung zusammengepackt habe.«

Ich musste lächeln. Doch der Gedanke an Shari wischte das Lächeln wieder aus meinem Gesicht. Wie ging es ihr gerade? War sie bei diesem miesen illegalen Fang verletzt worden? Wir mussten sie freibekommen, so schnell wie möglich! Besser, sie erfuhr nichts von meinem »Abenteuer« mit dem Fischernetz … wenn ich mich nicht so dämlich angestellt hätte, hätte ich vielleicht verhindern können, dass diese Fänger sie erwischten. Irgendwie.

Ich zuckte zusammen, als eine Seeschwalbe pfeilschnell an uns vorbeizischte, hinter ihr ging ein Albatros mit ausgestreckten Riesenschwingen in den Sinkflug. Unsere Zweitjahresschüler Shelby und Maris waren zurück! Kurz darauf kamen die beiden – nun wieder ein zierliches Mädchen und ein großer, schlaksiger Junge – heran, um Bericht zu erstatten. Ich spitzte die Ohren.
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»Die Delfine sind ins Sea Adventure gebracht worden«, meldete Shelby ein bisschen atemlos und Maris nickte. »Wir sind so lange an ihnen drangeblieben, wie es ging, dann hat jemand eine Bemerkung über mich gemacht und wir sind abgehauen.«

»Besser so«, sagte Jack Clearwater zu ihnen. »Danke, gute Arbeit.«

Als die Sonne dem Horizont entgegensank, versammelten sich die Teammitglieder – alle in dunklen Klamotten – auf dem Parkplatz. Miss White sah super aus, wie eine Agentin. Sie trug eng anliegende schwarze Sachen, die ihre schlanke, sportliche Figur noch besser aussehen ließen, und hatte ihre seidigen dunklen Haare in einem Pferdeschwanz zurückgebunden.

Jack Clearwater stand auf dem Parkplatz, die Hände tief in den Taschen seiner Shorts vergraben, und sah uns zu. Mir fiel ein, dass er unsere Kampflehrerin schon ein paarmal vergeblich um ein Date gebeten hatte. »Bitte seid vorsichtig, Alisha, ja? Und versucht, nicht verhaftet zu werden.«

»Absolut«, sagte Miss White und schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Und jetzt entspann dich, Jack. Wir machen das schon. Bevor die Sonne aufgeht, sind wir alle wieder hier – inklusive unserer Delfine.«

Auch Farryn García war inzwischen aufgetaucht. »Mögen die Strömungen euch tragen«, sagte er.

»… und der Wind natürlich auch«, ergänzte Mr Clearwater.

Wir stiegen in den dunkelblauen, neunsitzigen Kleinbus, der Mr García gehörte und an dem er so oft nach der Schule am Bootshaus herumbastelte. Die große, dünne Leonora durfte vorne sitzen, weil sie dort am meisten Platz für ihre langen Beine hatte. Ich saß weiter hinten und musterte die drei Plätze, die erst mal frei bleiben würden – bis sich hoffentlich die Delfine dorthin setzen konnten.

Finny ließ sich auf den Platz neben mir fallen. Sie hatte sich eine dunkle Mütze, die ihr neonblau gefärbtes Haar verbarg, in die Stirn gezogen. »Hast du eine Verkleidung dabei?«, fragte ich sie und Finny grinste. »Nö, wir sind doch schon verkleidet … als Einbrecher.«

»Na, schon nervös?«, fragte Barry, der eine Sitzreihe weiter vorne saß und sich zu mir umdrehte. Er verzog die Lippen zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte, aber eher wie ein Zähnefletschen aussah.

»Nein – du?«, log ich.

»Niemand hat so gute Nerven wie ein Barrakuda«, behauptete er.

»Ella ist gerade nicht da, du musst also nicht angeben, Barry«, kam es trocken von der Orca-Wandlerin auf dem Fahrersitz, die garantiert die besseren Nerven hatte.

Barry blickte finster drein und antwortete nicht. So was konnte er gut.

Dann ging es los auf unseren Schulausflug der etwas anderen Art. Es war nur eine Dreiviertelstunde Fahrt und kurz vor Mitternacht kamen wir am Sea Adventure an. Es war direkt an der Küste am südlichen Rand von Miami gebaut worden, nicht weit weg vom Homestead Miami Speedway, wo Autorennen stattfanden.

Der Parkplatz des Aquariums war um diese Uhrzeit natürlich wie leer gefegt, kein einziges Auto stand darauf. Soweit ich gehört hatte, war es ein ziemlich kleiner und nicht besonders gut geführter Erlebnispark, jedenfalls war er immer mal wieder in den Nachrichten, weil dort ein Delfin gestorben war. Wahrscheinlich hatten sie ihr Glück kaum fassen können, als ihnen zum Schnäppchenpreis gleich drei Arten angeboten worden waren – nicht nur ein Großer Tümmler, sondern auch ein Blau-Weißer Delfin und ein Schwarzdelfin. Da hatten sie wahrscheinlich nicht lange nachgefragt, wo die herkamen.

Miss White fuhr langsam an dem Parkplatz vorbei und beobachtete den Eingang genau. »Anscheinend haben nachts keine Angestellten Dienst«, meinte sie. »Eigentlich müssten wir den Park eine Nacht lang beobachten. Dann könnten wir checken, ob und in welchem Abstand das Gelände von einem Wachdienst kontrolliert wird …«

»So lange können wir Shari, Blue und Noah dort nicht drinlassen!«, protestierte ich. Was Sharis Eltern wohl zu dieser ganzen Sache sagen würden? Sie hatten Shari prophezeit, dass sie in einem Delfinarium enden würde, wenn sie so weitermachte … und nun war es auch irgendwie deren Schuld, dass es wirklich so gekommen war. Hätten ihre Eltern ihr nicht Stress gemacht, wäre Shari nicht so hastig losgeschwommen.

»Keine Sorge, wir legen heute schon los.« Nach zweimal Vorbeifahren parkte Miss White den Wagen ein Stück entfernt, wo ihn in der Dunkelheit niemand bemerken würde. Dann zog sie ihre Ringe aus und verstaute sie im Auto – rechnete sie damit, dass sie sich verwandeln musste?

Als wir zum Eingang des Parks schleichen wollten, meinte Finny: »Wartet!«

Während wir verdutzt zusahen, rührte sie mit Wasser aus ihrer Trinkflasche im nächstbesten Blumenbeet eine Matschpampe an. Dann griff sie sich zwei Hände voll Matsch und schmierte das Ganze auf die Nummernschilder unseres Kleinbusses.

»Gute Idee – sicher ist sicher«, lobte sie Miss White.

Dann gingen wir gemeinsam los. Zum Glück lag der Eingang, über dem sich ein Torbogen mit der bunten, verzierten Aufschrift Sea Adventure wölbte, außer Sichtweite der Straße. Niemand sah uns, als wir uns vor dem Tor sammelten, das natürlich verriegelt war. Richtig fette Schlösser waren da dran. Sah nicht gut aus.

Besorgt checkte ich den Zaun ab – er war etwa drei Meter hoch und hatte eine mit Metallstacheln gespickte Oberkante. »Müssen wir da drüber?«

»Hoffentlich nicht«, sagte Miss White, ließ das Tor links liegen und ging am Zaun entlang, bis wir zu einer kleineren Tür kamen, anscheinend der Personaleingang oder so was. Er hatte eine elektronische Schließanlage. Zwischen uns und unseren gefangenen Freunden lag eins dieser verdammten Tastenfelder, auf denen man einen Nummerncode eingeben musste.

»Und was jetzt?«, fragte Barry und zog die Augenbrauen hoch.

»Na, jetzt machen wir das auf. Was sonst?« Miss White zog ein Werkzeug aus ihrer Hosentasche. Bevor ich es richtig mitbekommen hatte, hatte sie die Front der Schließanlage abgeschraubt und ein Nest von Drähten freigelegt. »Leonora, dein Einsatz. Barry, dein Job ist, darauf zu achten, ob jemand kommt.«

Sehr konzentriert trat Leonora vor, teilverwandelte ihre Hand zu einer Flosse und atmete einmal tief durch. Dann berührte sie das System. Ich roch schmorende Kabel, ein Rauchwölkchen stieg auf und es machte ganz leise klick!

Ich zog am Tor. Es ging auf. »Wow«, meinte ich. Jetzt wusste ich also, wieso Leonora dabei war. Wo hatte Miss White eigentlich so was gelernt, war sie mal bei der Polizei gewesen? Und was würde Onkel Johnny mit mir anstellen, wenn er jemals herausfand, dass ich bei einem Einbruch in ein Delfinarium mitgemacht hatte? Irgendetwas sehr, sehr Unangenehmes, das stand fest. Und das Gleiche galt für unsere Suche nach den Müllgangstern. Damit mussten wir unbedingt weiterkommen, sobald Shari in Sicherheit war und ich eine Ahnung hatte, welcher bei unseren Nachforschungen der nächste Schritt sein sollte.

Einen Moment zögerte ich und blieb auf der Außenseite des Zauns stehen. Dann gab ich mir einen Ruck. Hier hielt man unsere Freunde gefangen, wir hatten jedes Recht, sie da herauszuholen! Während Miss White die Kabel wieder in die Tür zurückstopfte, schlich ich mit den anderen in den Park.
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Ein paar Tiere zu viel

Besser, wir blockieren diesen Eingang von innen, dann kriegen wir mit, wenn der Wachdienst kommt«, wisperte Finny, nachdem auch Miss White drinnen war. »Sie werden hoffentlich erst mal denken, dass die Tür klemmt, und wir gewinnen Zeit.«

»Gute Idee«, fand unsere Kampflehrerin und Barry, Finny und ich schleppten einen Felsbrocken heran, der bisher ein Blumenbeet dekoriert hatte. Einen von dieser Sorte ließen wir vor dem Haupttor fallen, ein anderer kam vor die Personaltür.

»Leonora, du hältst in der Nähe Wache, teilverwandelst dich und sagst per Fernruf Bescheid, wenn sich hier was tut«, kommandierte Miss White. Leonora nickte.

Auf einer Infotafel fanden wir heraus, wo es zur Delfinanlage ging – wir mussten am Streichelbecken und den verschiedenen Aquarien vorbei und uns nach dem Seekuhbecken links halten. Rechts gab es noch das »Riff der Haie« inklusive Glastunnel, ein Café, eine Seevogel-Voliere und einen Kinderspielplatz.

»Na, Kumpel, alles okay?«, meinte Finny, streckte die Hand ins Streichelbecken und kraulte einen kleinen hellbraunen Rochen, der wie ein lebender Pfannkuchen durchs Becken flatterte. Begeistert schmiegte er sich an ihre Hand. »Willst du ins Meer?«, fragte sie ihn und lauschte auf die Antwort.

»Was sagt er?«, fragte ich.

»Er fragt, was das Meer ist«, berichtete Finny und seufzte. »Den nehmen wir besser nicht mit. Dort draußen wäre er Frühstück für den nächstbesten Hammerhai.«

»Wieso gerade Hammerhai?«, wollte ich wissen.

»Die sind auf Rochen spezialisiert. Mit ihrem komischen Kopf können sie die besser festhalten und auf den Meeresboden drücken.«

Je näher wir dem Delfinbecken kamen, desto schneller wurden meine Schritte und desto heftiger pochte mein Herz. Endlich kam meine Chance, ich würde Shari aus diesem Tierknast befreien und ihr beweisen, dass sie sich auch bei höchster Gefahr auf mich verlassen konnte!

Dann waren wir am Delfinbecken. Und ich begriff, dass es mit dem edlen Helden, der die Meeresprinzessin rettete, wieder nichts werden würde.

»Oh, hallo, wollt ihr mitmachen? Wir haben gerade grandios viel Spaß!«, begrüßte mich eine der drei tropfenden Gestalten, die sich in irgendwelche Planen und Stoffstücke gewickelt hatten und dadurch ein bisschen wie Schiffbrüchige aussahen. Unsere Delfin-Wandler hatten irgendwoher einen Kübel grüne Farbe aufgetrieben und waren gerade dabei, die Wände der Zuschauertribüne mit Sprüchen zu verzieren. Zum Beispiel Fresst euren Fisch selber und Küss mir doch die Flosse, Trainer oder Dieses Becken kriegt nur einen Stern!.

In der Dunkelheit strahlte mir Shari als Menschenmädchen entgegen, das Mondlicht warf einen Schimmer über ihr Gesicht und hob die zarten Sommersprossen auf ihrer Nase hervor. Ihre Augen glänzten verschmitzt. »Ist das okay, dass wir uns schon mal selbst befreit haben?«, fragte sie mich besorgt, als sie mein etwas gezwungenes Lächeln sah.

»Ja klar«, sagte ich. »Aber vielleicht ist es besser, wir fahren jetzt. Außer es fallen euch noch ein paar richtig gute Sprüche ein.«

»Möglich, aber uns geht langsam der Platz aus.« Als Noah grinste, leuchteten seine Zähne weiß in seinem dunklen, runden Gesicht. Er schwang den Pinsel, um die letzten Buchstaben von Tschüss und auf Nimmerwiedersehen zu Ende zu schreiben. »Unverschämtheit, dass die uns in ein so kleines Quarantänebecken gesteckt haben. Dadrin konnte ich nicht mal einen Salto machen.«

»Alles Übungssache«, meinte Blue und grinste. Sie winkte den beiden hier lebenden Großen Tümmlern zu, die die Köpfe aus dem Wasser gesteckt hatten und uns neugierig beobachteten. »Aber üben lohnt sich jetzt nicht mehr wirklich.«

»Schön, dass wir euch gleich gefunden haben«, sagte Miss White, sie wirkte erleichtert. »Alle unverletzt?«

»Aufgeschürfte Flosse«, meldete Noah. »Diese Fänger waren nicht nett.«

»Abgebrochener Fingernagel«, meinte Blue. »Zählt das?«

»Schweres seelisches Trauma«, sagte Shari und zog einen Schmollmund.

»Haha, sehr witzig, aber …«, begann Barry, doch dann zuckten wir alle zusammen. Jemand versucht gerade, durch die kleine Außentür zu kommen!, dröhnte Leonoras besorgte Stimme in unseren Köpfen. Ich glaube, es sind zwei Leute. Sie fluchen herum, weil sie denken, die Tür klemmt. Was soll ich machen?

Der Schreck flutete durch meinen Körper wie eine kalte Welle. Gleichzeitig startete in meinem Kopf ein Film, in dem die Polizei uns alle mit Handschellen gefesselt aufs Revier schleifte. Fotos, Fingerabdrücke, DNA-Probe. Mein Onkel bekam währenddessen einen Herzanfall oder gleich zwei.

Du wirst es nicht schaffen, die Kerle aufzuhalten – besser, du versteckst dich, riet ihr Miss White grimmig.

Nein, noch nicht – ich hab eine Idee!, rief Finny, die sich teilverwandelt hatte, um von Kopf zu Kopf mit uns reden zu können. Nun trug sie zwei schwarze Teufelshörner, die eigentlich zu ihrem Rochen-Ich gehörten. Miss White, vielleicht könnte Leonora kurz die Tür unter Strom setzen? Dann denken die Kerle vielleicht, sie haben es mit einem Kurzschluss in der Schließanlage zu tun. Anschließend könnte Leonora schnell den Stein hinter der Tür wegräumen, sodass die Leute nicht merken, dass hier drinnen jemand ist.

Okay, versuchen wir das, entschied Miss White sofort und Leonora schickte wortlose Zustimmung.

Wenige Sekunden später hallten zwei Schreie durch den Tierpark. Menschliche Schreie! Shari und ich blickten uns mit aufgerissenen Augen an.

Ups, das war doch ein bisschen viel Strom, meldete sich Leonora verlegen. Ich rolle schnell den Stein weg, dann verstecke ich mich.

Wir hatten keine Zeit für eine Antwort, am Beckenrand war hektische Aktivität ausgebrochen. Noah und Blue waren schwer beschäftigt, weil Miss White ihnen klargemacht hatte, dass sie ihre Fingerabdrücke von allem abwischen mussten, was sie angefasst hatten. Vor allem natürlich von den Pinseln und Farbeimern.

Ich hatte mir währenddessen einen Besen geschnappt und bürstete damit über die verräterischen nassen Fußspuren, die aus dem Becken herausführten. Einer unserer Delfine – den Riesenlatschen nach vermutlich Noah! – war mit dem bloßen Fuß in die Farbe getreten und hatte damit einen grünen Abdruck hinterlassen. Den musste ich wegschrubben oder wenigstens verwischen, und das innerhalb der nächsten Sekunden.

Shari hing währenddessen über dem Beckenrand, um mit den beiden Showdelfinen zu reden. »Die wollen nicht mitkommen«, berichtete sie betrübt. »Sie kennen nichts anderes als diese Wasserpfütze hier. Ich habe ihnen erzählt, dass man als frei lebender Delfin lebendigen Fisch frisst, und das finden sie eklig.«

»Vielleicht könnte ihnen jemand beibringen, wie man sich um sich selbst kümmert«, meinte Blue. »Dann könnten sie freigelassen werden. Und jetzt schwing gefälligst die Flossen und hilf mir!«

Leider waren die Wachleute härter im Nehmen, als Leonora gedacht hatte.

Achtung, sie kommen!, warnte uns Barry, der Schmiere gestanden hatte und während der ganzen Aktion so kalt geblieben war wie eine Hundeschnauze. Undenkbar, dass der jemals Angst hatte oder in Panik geriet.
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»Wir schaffen es nicht mehr, zur Tür zu kommen und unbemerkt rauszuschlüpfen«, flüsterte Miss White. »Versteckt euch! Wenn hier wieder Ruhe eingekehrt ist, hauen wir ab.«

Nun hasteten wir alle panisch herum. Blue sprang einfach als Delfin zurück ins Becken, was wahrscheinlich das Schlauste war, doch aus irgendeinem Grund rannten Shari und Noah mit mir los. Oder versuchten es jedenfalls. Noah hatte sich eine Werbeflagge von Sea Adventure mit dem Slogan Lassen Sie es platschen! um die Hüfte gebunden. Doch alle paar Schritte rutschte ihm das Ding herunter und Noah fluchte nonstop vor sich hin. Shari hatte es auch nicht leichter, sie hatte sich in eine gefaltete weiße Plane gewickelt, die auch locker um einen Pottwal herumgepasst hätte. Wie eine Lady im bodenlangen Kleid hastete sie neben mir her und kippte alle paar Schritte vornüber, wenn sie versehentlich auf den Rand der Plane trat.

Als wir am Seekuhbecken vorbeikamen, stolperte Shari wieder und diesmal richtig. Kopfüber kippte sie ins Wasser, blubberte irgendwas und verschwand dann unter der Oberfläche.

Ich blieb stehen, riss alarmiert den Mund auf, wollte sie rufen, ihr helfen, doch Noah zerrte mich weiter. »Dadrin passiert ihr nichts, schnell, wir müssen hier weg! Am Spielplatz gibt’s ’ne Höhle, in der findet uns auch in Menschengestalt keiner.«

Also rannten wir weiter. Doch blöderweise kam uns einer der Wachleute aus dieser Richtung entgegen, wir sahen den Schein seiner Taschenlampe. Gut, dass wir kein Licht brauchten, in der Dunkelheit hatte uns der Kerl noch nicht bemerkt. Wir drehten um und rasten in einen Seitenweg. Noahs bloße Füße und meine Sneakers machten kaum ein Geräusch auf dem asphaltierten Pfad.

Ich bin im Streichelbecken, verkündete Finny. Das ist jetzt eindeutig voll.

Wer ist noch bei dir drin?, fragte ich. Etwa Leonora und Barry? Toll, dann kriegen alle Kinder, die morgen da reinfassen, einen elektrischen Schlag und Bisswunden!

Nee, die beiden sind nicht hier, antwortete Finny. Nur ich, aber ich hab zwei Meter Spannweite.

Morgen sind wir ganz sicher nicht mehr hier. Miss White klang sehr entschieden. Bei der erstbesten Gelegenheit verschwinden wir! Ihr wartet auf mein Signal, klar?

Noah, Tiago – kommt zum Riffbecken, riet uns Barry gelassen. In dem ist noch Platz. Wenn auch nicht viel.

Nicht viel? Seltsam, auf dem Lageplan hatte die Anlage ziemlich groß ausgesehen.

»Zum Riffbecken geht’s da lang«, stieß der Maorijunge hervor, während wir nebeneinander rannten. »Barry hat recht, wir müssen uns auch verwandeln. Wie gut kannst du das schon?«

»So mittel«, sagte ich, zog mich hastig aus, knäulte meine Sachen zusammen und versteckte sie hinter einem Busch. Noah hängte seine Flagge über einen Zaun. Dann halfen wir uns über die Glaswände hinweg, platschten ins Wasser und tauchten unter. Ich hielt die Luft an, stellte mir meine Haigestalt vor und spürte erleichtert, wie mein Körper sich streckte und zu einem dreieinhalb Meter langen Tigerhai wurde. Rechts und links von mir bekamen Fische einen Panikanfall und flitzten davon.
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Aber auch Noah, der gerade als Schwarzdelfin das Becken erkundete, drehte durch und zischte durch die Gegend, wobei er schrille Pfeiftöne ausstieß. Aber nicht wegen mir. Tangaroa, steh mir bei, hier ist ein Orca drin!, hörte ich ihn rufen.

Reg dich bitte ab, der Orca bin ich, brummte unsere Kampflehrerin. Ich sah ihre riesige Silhouette auf der anderen Seite des Beckens und hörte sie schnaufend ausatmen. An alle: Verhaltet euch ruhig, damit die Wachleute nicht merken, dass hier ein paar Tiere zu viel sind.

Hoffentlich klappte das, und was, wenn nicht? Ein Orca ist nicht gerade leicht zu übersehen, besonders dann, wenn er kaum in sein Becken passt! Miss White und ich hätten uns besser in Menschengestalt versteckt.

Langsam und lautlos glitt ich durch den Wassertank und versuchte, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Das klappte leider nicht. Die Muräne in ihrer Felshöhle beobachtete mich mit einem Blick, der mir heimtückisch vorkam, und der dicke alte Zackenbarsch schaute mich missbilligend an, während er das Maul auf und zu klappte. Egal. Shari, alles klar bei dir?, flüsterten ich und Noah fast gleichzeitig.
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Ja äh, nein, aaaah, ich werde gerade von zwei Seekühen abgeknutscht!, kam es zurück und ich stellte fest, dass mein Haimaul nicht lächeln konnte. Unfair. Delfine dagegen sahen aus, als würden sie immer lächeln, auch wenn sie in Wirklichkeit miese Laune hatten.

Sag mal, wieso bist du nicht bei Blue oder Shari geblieben?, fragte ich Noah. Im Delfinbecken wärst du sicherer gewesen.

Na ja, du bist unser Freund und ich wollte nicht, dass du geschnappt wirst, murmelte Noah. Schließlich bist du neu an der Schule, ich wusste nicht, ob du die Verwandlung hinbekommst.

Ich konnte es kaum fassen. Noch nie hatte jemand so etwas für mich getan!

Doch bevor ich ein zweites, noch dickeres Danke loswerden konnte, zischte Barry: Achtung! Da kommt jemand.

Oh Mist, jetzt war einer der Wachleute im Glastunnel, der durch das Riffbecken führte. Ich sah den hin und her wandernden Schein seiner Taschenlampe und zog mich in die äußerste Ecke des Wassertanks zurück.

»Irgendwas ist komisch hier«, hörte ich die Wache in ihr Funkgerät sagen. »Ich weiß zwar nicht, was, aber irgendwas stimmt nicht. Vielleicht rufen wir doch besser die Polizei.«

»Lass uns erst alles abchecken. Die schätzen es nicht so, um diese Uhrzeit rausgerufen zu werden, wenn in Wirklichkeit gar nichts los ist in der Fischsuppe hier.«

»Nichts los? War die verdammte Außentür kaputt oder nicht?«

»Ja, aber das war ’n elektrischer Defekt, hast du doch gemerkt.«

»Sag mal, wie viele Haie haben die hier eigentlich?« Der Strahl glitt über meinen gestreiften Körper. »Der große Kerl da ist mir noch nie aufgefallen.«

Ich versuchte, mich ganz klein zu machen.

»Er bewegt sich auch komisch. Vielleicht ist er krank. Bestimmt einer dieser Billigimporte aus Asien.«

Es knisterte im Funkgerät. »Vielleicht haben sie das Biest neu gekauft. Mann, wie zählt man eigentlich Delfine durch? Die sind die meiste Zeit unter Wasser und sehen alle gleich aus.«

Ein gelblicher Balken aus Licht glitt über den Bauch von Miss White, die als Orca still an der Oberfläche lag. Der Strahl der Taschenlampe huschte vorbei … stockte … kehrte zurück. Mit meinen Nachtaugen sah ich, wie dem Wächter die Gesichtszüge entgleisten. »Ach du große Affenscheiße!«, sagte er. »Das wirst du nicht glauben, Martin. Das musst du dir selber ansehen!«

Miss White stieß einen Fluch aus. Okay, Leute, Zeit für Plan B.

Ich hatte keine Ahnung, was der Plan B war, bekam es aber schnell mit. Er lief so, dass Miss White, Barry und ich uns im Schutz der Dunkelheit zurückverwandelten, die beiden Wachen in den Glastunnel lockten und dann die Außentüren mit Keilen blockierten. Das alles war leichter als gedacht.

»Kevin, wo bist du? Was soll ich mir anschauen?«, fragte der zweite Mann und schon hatten wir ihn in der Falle.

Wir treffen uns am Wagen, beeilt euch!, rief Miss White den Verwandelten unter uns in die Köpfe und winkte Noah, Barry und mir mitzukommen. Nehmt all eure Sachen mit, es darf nichts als Beweisstück zurückbleiben.

»Haben die beiden da unten Handyempfang?«, keuchte Noah.

»Ich fürchte schon«, sagte ich. »Die rufen jetzt die Bullen, so schnell sie können.«

»Genau, also nichts wie weg hier – Tiago, ist das deine Socke da auf dem Boden?«

Halb angezogen, schwer atmend und mit hämmerndem Puls, rannten wir Richtung Ausgang, irgendwelche Kleidungsstücke unter dem Arm. Ich versuchte im Laufen, meinen zweiten Sneaker anzuziehen, und fiel fast auf die Nase. Aber das war nicht schlimm, denn da war Shari – unversehrt und unglaublicherweise immer noch gut gelaunt.

»War das cool oder was?«, meinte sie. »Aber meine Eltern dürfen es nie, nie, niemals erfahren, dass ich in einem Delfinarium war, das gibt sonst unglaublichen Ärger. Die machen mir den Tsunami! Ihr petzt nicht, oder?«

»Das wäre mir auch wichtig«, ächzte Finny. »Mein Dad ist Polizist! Der dreht vollkommen durch, wenn er was von dieser Sache mitbekommt!«

»Alles gut, wir halten dicht«, versicherte ich ihr schnell, weil wir gerade irgendwie andere Probleme hatten.

Wir drängten uns durch die Tür, rannten über den leeren Parkplatz zu unserem Wagen und hörten aus der Ferne schon Polizeisirenen.
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Trickreich

Wir kletterten hastig ins Auto, aber trotzdem nicht schnell genug für Miss White – sie fuhr schon los, als die Seitentür noch halb offen stand. Barry und Shari zerrten sie mit vereinten Kräften zu, dann gab unsere Kampflehrerin richtig Gas. Ich saß vorne neben ihr und wurde von der Beschleunigung in den Sitz gedrückt, während Miss White eine Grimasse zog und »Ich wünschte, dieses Ding hätte ein paar mehr PS« sagte.

»Haben wir denn eine Chance gegen Polizeiwagen?«, fragte ich eingeschüchtert.

»Du meinst, in einer echten Verfolgungsjagd? Sei nicht albern, das hier ist nur ein Kleinbus.«

Mittlerweile hatten wir alle es geschafft, uns anzuschnallen. Gespannt warteten wir ab, was Miss White tun würde. Sie bog ein paarmal ab, bis sie auf einer schmalen, schnurgeraden Straße Richtung Speedway war. Die war zu dieser Uhrzeit völlig verlassen. »So, wir sind runter von der Hauptstraße. Wenn sie nur dort heranpreschen, haben wir Glück. Aber vielleicht schicken sie Streifenwagen über mehrere Straßen.«

»Das machen sie garantiert!«, sagte Barry.

»Quatsch – noch wissen sie gar nicht, was überhaupt passiert ist«, mischte sich Finny ein, beugte sich nach vorne und spähte durch die Windschutzscheibe. »Wenn sie die Meldung ›Eindringlinge im Sea Adventure‹ bekommen, werden die Officers erst mal im Park nach dem Rechten sehen. Wenn sie damit fertig sind, sind wir hoffentlich in der Stadt und nicht mehr so leicht zu fangen.«

Das hofften wir alle. Angespanntes Schweigen herrschte im Kleinbus, man hörte nur den Motor röhren, weil Miss White sich keinen Deut um die Geschwindigkeitsbegrenzung scherte. Sie hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet – außer uns war sowieso niemand auf der Straße und Seawalker brauchten kein Licht.

Auf der Parallelstraße etwa eine Viertelmeile entfernt sah ich blaues Blitzen – die Polizei. Ein einzelner Wagen anscheinend. Er fuhr von uns weg in Richtung Aquarium. Uff. Sah gut aus bisher. Der hatte uns in der Dunkelheit bestimmt nicht gesehen.

»Hat dein Vater heute Nacht Dienst?«, fragte ich Finny vorsichtig.

Sie atmete tief durch. »Bin nicht ganz sicher. Ist aber auch egal. Wenn er es ist, der uns schnappt, lässt er uns nicht davonkommen. ›Pflicht‹ ist sein zweiter Vorname.«

Schon hatten wir das Buschland durchquert, vor uns erkannte ich die Flutlichtmasten und Gebäude des Speedway. Ich stellte mir vor, wie Miss White uns irgendwie auf die Rennstrecke brachte. Hm, besser nicht, dort konnte man nur im Kreis fahren, das war bei Verfolgungsjagden ungünstig.

Kein Polizeiwagen kam uns entgegen … noch nicht … eine Minute oder vielleicht zwei, dann waren wir in Sicherheit!

Urplötzlich kam hinter uns ein schwarz-weißer Polizeiwagen hinter einem dieser riesigen Werbeplakate hervorgeschossen, die die Straße säumten. Das Geheule seiner Sirene gellte uns in den Ohren und sein Blaulicht flackerte über uns und die Straße hinweg. Ein Hinterhalt!

»Algenpest!«, schrie Leonora.

Miss White presste die Lippen zusammen und gab noch kräftiger Gas. Mit quietschenden Reifen bogen wir um eine Ecke, dann um noch eine und noch eine. Ein wilder Slalom … aber das verdammte Polizeiauto blieb an uns dran!

Jetzt waren wir in einem Wohnviertel, ein schickes Einfamilienhaus nach dem anderen. Garantiert griffen überall dort, wo wir vorbeifuhren, verschlafene Anwohner zum Telefon, um sich über den Lärm zu beschweren. Ich hatte keine Ahnung, warum Miss White hier reingefahren war, die gewundenen, baumbestandenen Straßen eigneten sich eher fürs Langsamfahren.

»Die haben uns gleich!« Zum ersten Mal wirkte auch Barry beunruhigt. »Wissen Sie, was mein Vater mit mir macht, wenn er mich vom Revier …«

»Kopf runter! Festhalten!«, kommandierte Miss White.

Wir fuhren direkt auf einen großen See zu, der im Sternenlicht schwarz schimmerte. Schon holperten wir über den Rasen, der das Gewässer umgab, und noch immer drückte Miss White das Gaspedal durch. Ich wollte irgendwas schreien, aber kein Ton kam aus meinem Mund. Instinktiv klammerte ich mich an der Kante des Sitzes fest.

Mit einem Ruck, der mich in den Anschnallgurt schleuderte, tauchte der Kleinbus in den See und eine Welle aus Gischt klatschte gegen die Frontscheibe. Mit einer schnellen Bewegung drückte Miss White einen kleinen Knopf am Armaturenbrett … und unser Wagen bewegte sich einfach weiter geradeaus wie ein kastenförmiges dunkelblaues Boot, das zufällig auch Räder hatte. Mit gutem Tempo und nur ganz leicht schaukelnd, brausten wir durch das Gewässer und seelenruhig betätigte Miss White die Scheibenwischer. Im Rückspiegel sah ich, dass die Polizisten ausgestiegen waren und uns nachstarrten. Ich hätte zu gerne ihren Gesichtsausdruck fotografiert.

»Können das alle Autos?«, fragte Shari ein wenig verwirrt.

»Nein, sonst eigentlich keine.« Miss White lächelte zum ersten Mal. »Farryn hat die Karre heimlich umgebaut.«

»Das ist so cool! Wie in ’nem Actionfilm, so was mag ich!« Leonora kriegte sich gar nicht mehr ein, sie spähte auf die Wasseroberfläche, die nicht weit weg war – der Bus war bis zu den Fenstern eingetaucht. »Aber die Polizisten können noch sehen, wohin wir fahren, das ist schlecht, oder?«

»Nicht schlimm«, sagte Miss White. »Wichtig ist, dass wir sie abhängen. Auf der anderen Seite des Sees verläuft eine große Straße, über die hauen wir ab.«

»Haben Sie das vorher schon mal ausprobiert?«, fragte Barry. »Das mit dem Durchs-Wasser-Fahren?«

»Klar«, sagte Miss White. »Zwar nur bei einem schmalen Fluss – aber klappt ganz gut.«

Inzwischen hatten wir den See durchquert, das Ufer kam näher und wir hielten den Mund, damit unsere Kampflehrerin sich konzentrieren konnte. Die Räder unseres Fahrzeugs wühlten sich in den kiesig-schlammigen Grund und mit einem Aufröhren zog sich der Kleinbus an Land. Bevor wir es uns versahen, waren wir auf der nächstgrößeren Straße und fuhren ganz unschuldig mit aufgeblendeten Scheinwerfern Richtung Innenstadt. Ein paar andere Autos waren unterwegs, aber keine Polizei weit und breit.

Mir war klar, dass die Cops längst ihre Kollegen verständigt hatten. Und auch Miss White wusste das natürlich. Sobald unser Wagen ein bisschen getrocknet war und keine nassen Spuren mehr hinterließ, steuerte sie uns in einem wilden Zickzack durch ein Gebiet mit Bau- und Supermärkten; dort bog sie scharf in die Ladezone hinter einem Outlet Center ein, stellte den Kleinbus ab und ließ die Scheinwerfer erlöschen.

Konnte die Polizei uns hier noch finden? Es wirkte wie ein ziemlich gutes Versteck.

Trotz all der Aufregung musste ich gähnen – und nicht nur, weil es inzwischen zwei Uhr nachts war. Es war unglaublich viel passiert. Seit Dienstagmorgen hatte ich einen Klassenausflug nach Miami, meine lebensgefährliche Suche nach Shari und unsere Rettungsaktion überstanden. Jetzt war es seit zwei Stunden Mittwoch und ich hatte noch keinen Moment geschlafen. Ich fühlte mich wie ein nasses Handtuch. Egal. Shari und die anderen waren in Sicherheit.
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»Was jetzt?«, fragte Finny. »Unser Nummernschild ist bestimmt wieder sauber, soll ich es noch mal einsauen?«

»Nein. Jetzt warten wir«, sagte Miss White knapp. »Ihr könnt gerne ’ne Runde schlafen, morgen erwarte ich nämlich, dass ihr fit seid in meiner Stunde.«

Sofort erhob sich ein Protestchor. »Ach nööö!«

»Fangen wir nicht ein bisschen später an?«

»Dürfen wir wenigstens in Mathe einpennen?«

Während die anderen herumfrotzelten, war ich still und nachdenklich geworden. Was war das für eine Lehrerin, die wusste, wie man Schließanlagen knackte und Polizisten abschüttelte? Ich mochte Miss White furchtbar gerne und sie hatte uns heute Nacht eindeutig gerettet, aber in diesem Moment war sie mir ein klein bisschen unheimlich.

Ich kam nicht dazu, ihr Fragen zu stellen. Sobald ich mich zurückgelehnt und die Augen geschlossen hatte, war ich einfach weg.
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Korallenvampire

Irgendetwas stupste mich an. Eine Schnauze? Und nun schnüffelte irgendwas mein Ohr ab, es klang wie ein Industriestaubsauger. »Äh, geh weg«, murmelte ich im Halbschlaf.

Kommste?, fragte Jaspers Stimme in meinem Kopf. Wir haben schon fast das Frühstück verpasst!

»Ich will kein Frühstück, ich bin krank«, stöhnte ich.

Du bist nich krank, du bist müde, das ist ein Unterschied! Jasper-das-Gürteltier hüpfte auf meiner Bettdecke auf und ab, leider genau an der Stelle, unter der mein Magen war.

»Uff! Jetzt hab ich erst recht keinen Hunger mehr«, sagte ich.

Na gut, vielleicht biste wenigstens zur Verwandlungsstunde wieder in Form. Es ist so cool, dass ihr die Delfine befreien konntet, alle reden drüber. Habt ihr super gemacht! Tschüss. Mit einem großen Sprung hüpfte Jasper von der oberen Koje und trippelte hinaus.

Ich schlief wieder ein. Immerhin, Jasper war so nett, mich später noch mal zu wecken – indem er mir ein Bagel mit Schoko-Glasur aufs Gesicht legte. Ich biss gleich zu und erledigte das Ding in drei Happen. Gestärkt durch den Snack, klatschte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und kämmte mir mit den Fingern durch die Haare, dann zogen wir los.

Es ist nicht lustig, wenn man im Unterricht todmüde ist. Mittwochs hatten wir als erste Stunde Verwandlung bei Mr García, doch er wusste natürlich, was wir erlebt hatten, und nahm mich nicht dran. Im Halbkoma schaute ich zu, wie Ella ihre Verwandlung verpatzte und sich in eine Riesenschlange mit zwei Armen und Beinen verwandelte.

Wehe, jemand lacht, zischte sie im gleichen Moment, in dem Jerome, Tomkin, Chris und Finny losprusteten.

Sekunden später sprang ich hastig auf und brachte mich an den Rand der Verwandlungs-Arena 1 in Sicherheit, weil es jetzt zwischen den Reptilien richtig abging. Toco und Barry stürzten sich in den Kampf mit den Neuen, um ihre Angebetete zu verteidigen, und es dauerte mehrere Minuten, bis Mr García das Getümmel wieder im Griff hatte. Immerhin, jetzt war ich wieder ganz wach.

»Setzt euch!«, donnerte Mr García, während der neue Alligator-Wandler und der Pythonjunge durch die Verwandlungs-Arena tobten. Dabei warfen sie anscheinend aus Spaß sämtliche leeren Stühle um … und auch ein paar, auf denen jemand saß. Mara und Olivia gingen zu Boden und schimpften los.

Wieso müssen wir uns setzen?, fragte Tomkin, der Alligator, und zerkaute in seinen langen, zähnegespickten Kiefern genussvoll Ralphs Mäppchen. Nestor, in zweiter Gestalt ebenfalls Alligator, schaute stirnrunzelnd zu.

»Weil man das in einer Schule so macht. Also setzt euch oder ihr fliegt raus, klar?« Mr Garcías Augen blitzten. »Und das Mäppchen müsst ihr Ralph bezahlen.«

Geht nicht, wir haben kein Geld, meinte Tomkin gleichgültig und wollte noch ein paar Stifte durchbeißen.

Doch er hatte nicht mit Noemi gerechnet, die wie üblich als schwarze Pantherin im Klassenzimmer saß. Knurrend sprang sie von ihrem Pult auf Tomkins Rücken und schloss die Fangzähne um sein gepanzertes Genick. Gib ihm sein Zeug wieder, sofort!

Mehr vor Schreck als vor Schmerz öffnete Tomkin das Maul und Ralph schaffte es, ihm die Reste seines Schreibzeugs aus dem Rachen zu zerren.

Etwas verschämt wischte sich mein Haikollege die Tränen aus den Augen, warf den Reptilien einen finsteren Blick zu und sagte: »Danke, Noemi.«

»Ja danke, Noemi, aber das reicht – lass ihn bitte los«, meinte Mr García.

Während Noemi mit geschmeidigen Schritten auf ihren Platz zurückging, verwandelte sich Tomkins Freund Jerome zurück in einen großen Jungen mit schlammfarbenen Augen und Haaren, die mich an Sauerkraut erinnerten. »Wenn erst mal die anderen da sind, dann traut ihr euch nicht mehr, so mit uns zu reden«, knurrte der Schlangenjunge und warf Ralph und Mr García einen bösen Blick zu.

»Welche anderen?«, fragte Juna erschrocken.

Jerome erwiderte: »Die anderen halt, meine Geschwister, Cousins und Cousinen, Tomkins Freunde und so weiter. Bald tauchen die hier auf und dann werden wir hier bestimmen!«

Die meisten grinsten nur, sie nahmen das Ganze nicht ernst. Doch Shari und ich tauschten einen beunruhigten Blick. Also hatten tatsächlich noch mehr Wandler, die Ella in den Everglades eingeladen hatte, vor, auf diese Schule zu gehen. Das mochte ich mir nicht mal vorstellen.

»Genau, so ist es.« Ella kreuzte die Arme und lehnte sich lächelnd auf ihrem Stuhl zurück.

Falls ihre Mutter üble Pläne für diese Schule hatte – wusste Ella davon? In der nächsten Pause, als die beiden Neuen am Ufer des Süßwassersees mit Toco zusammen Schilf platt walzten und Ella einen Moment lang allein dastand, nutzte ich die Chance, um sie zur Rede zu stellen.

»Du hast diese ganzen Reptilien-Wandler nicht einfach so an die Schule eingeladen, oder?«, meinte ich ganz locker.

»Doch, wieso?« Ellas Blick nach hätte ich eine halb verweste angeschwemmte Qualle sein können. »Ich hab ihnen gesagt, dass die Schule hier ziemlich cool ist und es ihnen hier gefallen würde. Na und? Du hättest deinen Haicousins wahrscheinlich das Gleiche geraten. Wenn du armes Fischchen irgendwelche Cousins hättest.«

Die Beleidigung versuchte ich, so gut es ging, zu überhören. »Du hast das mit deiner Einladung nicht mit Mr Clearwater abgesprochen, oder? Du wusstest also gar nicht, wie er das finden würde?«

»Hast du dort in den Everglades irgendwo einen Mr Clearwater gesehen, den ich hätte fragen können?« Ella wandte sich von mir ab, als würde sie das alles überhaupt nicht interessieren. »Was willst du eigentlich von mir?«

»Wissen, was du mit deinem merkwürdigen Spruch neulich gemeint hast …, dass wir Meerestiere nicht immer die Kontrolle über die Schule haben würden«, sagte ich und spürte, wie ich ebenfalls wütend wurde. »Ich finde es ziemlich verdächtig, dass deine Mutter Schulgeld für alle Reptilien bezahlen will, die noch herkommen. Sie hat einen Plan, stimmt’s? Einer, der mit dieser Schule zu tun hat.«

»Was für ein Blödsinn!« Jetzt drehte sich Ella doch noch einmal zu mir um. »Meine Mutter hat diese Schule immer gefördert und dann taucht so ein Loser wie du auf und kommt auf komische Ideen. Sie ist einfach großzügig, kapiert? Die beste Mutter der Welt, wenn du es genau wissen willst. Und deine ist offenbar die mieseste, die man sich vorstellen kann.«

Ich musste die Zähne zusammenbeißen. Anscheinend hatte Ella mitbekommen, dass ich fast keinen Kontakt zu meinen Eltern hatte. Machte ihr wohl Spaß, mir das reinzureiben. Doch diesmal würde ich nicht ausrasten, auf keinen Fall. Ich würde nicht mal antworten. Mit großer Mühe zwang ich mich, einfach umzudrehen und wegzugehen. Was sowieso besser war, weil Toco gerade mit aggressivem Blick auf mich zukam.

Konnte ich ihr das glauben, was sie alles von sich gegeben hatte? Und war der Angriff auf meine Mutter eben – der Gedanke kam mir ziemlich spät – nur ein Ablenkungsmanöver gewesen? Vielleicht hatte sie keine Lust gehabt, sich noch länger ausfragen zu lassen.

Jedenfalls war es falsch von den anderen, etwas, was mit Ella und Lydia Lennox zu tun hatte, mit einem Grinsen abzutun. Das hatte auch ich zu Anfang getan und ich hatte dafür gebüßt. Hatte Onkel Johnny es inzwischen geschafft, eine neue Wohnung für uns zu finden? Wenn nicht, wo sollten wir bleiben, wenn ich ihn am Wochenende besuchte?

In Biologie bei Mr Clearwater war es leider ganz aus mit meiner Energie. Ich hörte gerade noch, wie Jerome fragte: »Lernen wir hier eigentlich auch was über Frankreich? Mein Großvater war mal da, deswegen habe ich einen französischen Namen.« Stolz hob er das Kinn.

»Nein, leider lernen wir im Moment nichts über Frankreich«, erklärte ihm Jack Clearwater. »Aber vielleicht irgendwann mal. Jetzt haben wir erst mal Bio.«

Jerome schaltete wieder ab. Aber ich leider auch. So peinlich es war, meine müden Augenlider sanken immer wieder nach unten …

Irgendwann wachte ich auf – mit dem Kopf auf der Tischplatte. Erschrocken fuhr ich hoch und wischte mir einen Sabberfaden vom Mundwinkel. Besorgt schaute mich Shari an, was mir noch peinlicher war.

Jack Clearwater lächelte mir zu. »Gut, dass du wieder wach bist – könntest du uns mal erklären, warum jedes Jahr ungefähr zehn Menschen von Haien getötet werden, aber Hunderttausende Haie von Menschen?«

»Irgendwie gemein, oder?«, sagte ich. »Ich hab mal gelesen, dass man eher vom Blitz getroffen als von einem Hai gebissen wird. Und trotzdem haben die Menschen unglaubliche Angst vor Haien und schneiden ihnen die Flossen ab, um daraus Suppe zu machen.«

Nicht nur Menschen hatten Angst, Wandler auch. Jedenfalls schauten mich die meisten in der Klasse mal wieder so seltsam an. Als hätten sie ein mulmiges Gefühl, wenn ein großer Hai wie ich in der Nähe war.

Nach der Stunde schlenderte Shari zu mir rüber. »Stell dir vor, meine Eltern haben mich heute ganz früh noch mal kurz besucht«, erzählte sie.

Noah verschluckte sich vor Schreck an seinem biodynamischen Käse-Grünalgen-Pausenbrot. »Haben sie mitbekommen, dass du in einem Delfinarium warst?«

»Nein – alles gut«, meinte Shari, lächelte uns an und tätschelte Noah die Schulter. »Ich konnte es erst kaum glauben, aber sie haben gesagt, sie hätten noch mal über alles nachgedacht und entschieden, dass es wichtig ist, dass ich ganz verschiedene Erfahrungen sammle. Ich darf also auf der Schule bleiben und meine Eltern machen Mr Clearwater keinen Ärger mehr. Ist das nicht cool?«

Wir alle atmeten auf.

»Komisch, dass sie so plötzlich ihre Meinung geändert haben«, meinte Blue erstaunt.

Shari zuckte die Schultern. »Ja, keine Ahnung, warum. Aber ich find’s sehr meerig!«

Ich öffnete den Mund, um ihr zu gestehen, dass ich mit ihren Eltern gesprochen hatte und sie es sich vielleicht deswegen noch mal überlegt hatten. Nur leider prallten in diesem Moment Jerome und Tomkin, die miteinander gerauft hatten, mit voller Wucht gegen mich. Ich fiel hin und hatte Glück, dass ich dabei keinen Mund voll Sand bekam. Natürlich dachten die Jungs nicht daran, sich zu entschuldigen, sie beachteten mich überhaupt nicht.

»Mal langsam, ihr Deppen!«, schimpfte Shari.

»Moment, das haben wir gleich«, sagte Finny, die in der Nähe stand. Als Tomkin mit seinem Kumpel rangelnd an ihr vorbeistampfte, stellte sie ihm blitzschnell ein Bein. Beide Jungs gingen ineinander verknäult zu Boden.

»Wer war das?«, brüllte Tomkin und wir guckten unschuldig.

Dann ertönte leider schon das Muschelhorn, die nächste Stunde – Geschichte – fing an. Mrs Pelagius, die wie immer in ihrer Gestalt als Meeresschildkröte unterrichtete, wirkte noch immer erschüttert davon, dass manche unserer Schüler verletzt worden waren. Seid ihr einverstanden, wenn wir heute stattdessen Gewässerkunde machen? Nach diesem Fall mit dem verseuchten Wasser fällt es mir schwer, über Geschichte zu reden. Unser Lebensraum muss mit so vielen Zumutungen fertig werden. Zustimmendes Gemurmel in der Klasse, Junas Zeigefinger schoss nach oben. »Mrs Pelagius, sind die Leute, die das Wasser mit Chemiemüll verseuchen, inzwischen geschnappt worden?«

Leider nein, immer noch nicht. Mrs Pelagius klang finster. Mr Clearwater hat gerade erst nachgefragt, schließlich sind einige unserer Schüler krank geworden. Anscheinend hat die Polizei bisher keine weiteren Anhaltspunkte gefunden.

»Also wird es wieder und wieder passieren.« Daphne, die Lachmöwe, klang überhaupt nicht fröhlich. »Das ist so ätzend!«

»Genau. Und was bedeutet das für uns?« Ella wirkte noch angepisster als sonst. »Dass wir nicht mehr in die Everglades dürfen, weil es noch mal passieren könnte, dass wir in vergiftetes Wasser geraten?«

Niedergeschlagen blickten Shari, Jasper und ich uns an. »Wir müssen diesen Sweet King-Laden überprüfen, findste nicht?«, flüsterte Jasper mir ins Ohr. »Das ist doch ’ne gute Spur!«

»Nein, ist es nicht«, sagte ich ein bisschen genervt davon, dass er mir ständig eine Spur aufdrängen wollte, die zu einem Laden mit Bonbons und Lutschern führte. Garantiert wollte er dort nur hin, um sich durchzufressen. »Außer sie finden heraus, dass diese Chemieabfälle aus der Süßigkeitenherstellung stammen, haha. Besser, wir …«

Jetzt aber zurück zur Gewässerkunde. Mrs Pelagius’ Gedankenstimme klang streng, und als sie ihren hornigen Kopf aus dem Wasser hob, blickte sie mich an, einzig und allein mich. Ich zuckte zusammen. Oh Gott, womöglich verriet sie in dieser Stunde, wie sie mir geholfen hatte, als ich in diesem Netz gefangen gewesen war. Und dann wussten alle, wie ich mich bei der Suche nach Shari durch eigene Blödheit in Lebensgefahr gebracht hatte!

Angespannt saß ich auf meinem Platz, aber Mrs Pelagius schenkte mir nicht mal einen Blick. Ich erzähle euch heute von diesem Kratzer hier ganz am Rand meines Panzers, meinte sie nur. Den habe ich bekommen, als ich einmal in einem Fischernetz gefangen war.

Haben die Fischer Sie absichtlich gefangen?, fragte Linus erschrocken.

Nein, das Netz war einem Boot verloren gegangen und fischte einfach von selbst weiter – als Geisternetz im Ozean, das sinnlos Tiere tötete, berichtete unsere Lehrerin. Sie erzählte, wie sie nur durch die Hilfe eines Fuchshai-Wandlers, der die Taue durchbiss, überlebt hatte. Tja, so geht es manchmal, nicht immer wird man von jemandem gerettet, von dem man es erwartet, meinte sie und ganz kurz trafen sich unsere Blicke. So kurz, dass niemand anders es bemerkte.

Nein, sie würde mich nicht verraten. Und jetzt war mir klar, dass sie ihre Schuld von damals bezahlt hatte – durch mich.

Schon ging die Lektion weiter und wir erfuhren, dass Fuchshaie eine seltsame Jagdtechnik hatten: Mit ihrer vergrößerten Schwanzflosse peitschten sie das Wasser auf und schlugen ihre Beutefische einfach k. o.

Nach der Stunde kam Mrs Pelagius auf mich zu, aber nicht, weil sie über Haie reden wollte. Wie läuft es mit euerm Referat?, fragte sie und streckte ihren Schildkrötenkopf vor mir aus dem Wasser. Du weißt ja, das macht einen großen Teil deiner Endnote aus.

Sofort verkrampfte ich mich wieder. O Gott, das Referat! »Äh, ja … es geht damit ganz gut voran … wir sind auf jeden Fall pünktlich nächste Woche fertig«, plapperte ich drauflos.

Gut, sehr gut! Dann teile ich euch gleich als erste Gruppe ein, die vorträgt, kam es natürlich zurück. Geschah mir recht.

Ich musste nicht nur dringend mit den anderen besprechen, wie es mit unserer Detektivarbeit weitergehen sollte, sondern auch ein Referat-Planungstreffen organisieren. Zum Glück schwänzte Chris heute nicht. Ich schnappte ihn mir einfach, als er nach dem Unterricht nach draußen schlendern wollte, um wer weiß was zu tun – vielleicht wieder Fische von Touristen zu schnorren. »Hast du Zeit? Wir müssen unbedingt an unserem Referat arbeiten.«

»Echt?« Er gähnte. Na toll, dem suppte die Begeisterung ja aus allen Poren.

»Wenn Nox Ja sagt, können wir das mit dem Referat doch jetzt gleich machen.« Ich hatte nicht vor, ihn wieder gehen zu lassen. Wenn er sich als Seelöwe ins Meer stürzte, war er erst mal weg.

»Na gut, wenn’s sein muss«, meinte Chris und so fanden wir uns eine halbe Stunde später im Projektraum 1 im ersten Stock wieder. Im Aquarium an der Seitenwand zischte Nox durchs Wasser.
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Ich entschied, mit etwas Positivem anzufangen, damit wir alle in eine gute Arbeitsstimmung kamen. »Total praktisch, dass du dich im Meer auskennst, Chris«, sagte ich. »Wahrscheinlich müssen wir nur aufschreiben, was du über Korallenriffe weißt, und haben das Referat schon fertig.«

Verdutzt blickte Chris mich an. »Das wäre ein echt kurzes Referat«, meinte er. »Ich komme aus Kalifornien und da gibt’s keine Korallenriffe. Zu kaltes Wasser.«

»Oh«, sagte ich enttäuscht. »Tja, dann werfen wir am besten die Suchmaschine an und holen uns ein paar Bücher aus der Bibliothek.«

Moment mal, ihr beiden Nullnummern – ICH versteh was von Riffen!, ertönte es empört aus dem Aquarium. Habt ihr mich etwa vergessen? Nur weil ich nicht so groß bin wie ihr …

So viel zur guten Stimmung. »Super, dann bist du unser Experte, Nox«, sagte ich schnell. »Hast du Vorschläge, was wir als Material zum Vorzeigen nehmen könnten? Es ist immer gut, wenn man irgendwas zum Herumgeben oder Austeilen hat.«

Meine Kacke?, schlug Nox vor und ließ einen Strom weißer Sandkörnchen aus seinem Hinterteil strömen.

»Das hat dir Spaß gemacht, was?«, fragte Chris und grinste. »Wie wär’s mit einem echten, lebenden Korallenpolypen?«

Endlich kamen wir voran! »Cool, wir fangen uns einen«, meinte ich. »Passt er in eine Tupperdose?«

Hoffe ich doch, sagte Nox. Seid ihr auch gerade so froh, dass wir kein Referat über Blauwale machen müssen?

Chris grinste. »Alles eine Frage der passenden Dose.«

»Stimmt. Man muss nur eine in der Größe eines Flugzeugträgers greifbar haben …«, witzelte ich.

Übernimmst du das mit dem Fangen, Tiago?, fragte Nox. Ich würde ihn wahrscheinlich runterschlucken.

Ich nickte, doch Chris betrachtete mich skeptisch. »Aber die kommen nur nachts raus. Warst du überhaupt schon mal nachts im Meer?«

»Äh, nein.« Worauf hatte ich mich da eingelassen? »Haben die vampirmäßig Angst vor Licht?«

In der Nacht strecken sie ihre leckeren Ärmchen in die Strömung und fangen sich ihr Futter, erklärte Nox. Tagsüber ist die Gefahr zu groß, dass sie selber Futter werden. Wenn die Sonne scheint, lassen sie sich von ihren zahmen Algen ernähren, die für sie aus Licht Essen machen.

»Ah«, sagte ich. »Zahme Algen. Soso. Für jeden das passende Haustier. Viele Leute haben Hunde. Ganz wenige sogar Seehunde.«

»Haha.« Chris lächelte säuerlich und steckte sich einen Kaugummi in den Mund. »Wenn du das Polypenfangen übernimmst, suche ich im Meer ein paar schöne Stücke Geweihkorallen, die wir vorzeigen können. Neulich hab ich ein richtig großes abgebrochenes Stück gesehen, da muss ein enormes Tier dagegengestoßen sein, vielleicht ein geistesgestörter Blauwal oder …«

»Was auch immer.« Ich spürte, wie mein Gesicht sich rötete. »Gute Idee von dir.«

Und Chris hatte noch mehr Ideen. »Weil Nox nicht so gut tippen kann, also eher gar nicht, könntest du vielleicht ein paar Infos über Korallen zusammenschreiben, Tiago«, fuhr er fort. »Beim Nachforschen findest du bestimmt auch ein paar passende Bilder.«

Wenige Millisekunden bevor ich »Okay« sagte, fiel mir ein, dass damit fast sämtliche Arbeit bei mir landen würde. »Ach, ich habe eine viel bessere Idee – du kümmerst dich um die Bilder und bringst sie mit!«

»Läuft«, brummte Chris.

Na also, bei diesem Treffen waren wir richtig gut vorangekommen. Ich würde mich reinhängen, dann würde das mit der Note schon passen und mein Stipendium war weiterhin sicher.

Trotzdem hatte ich das dumpfe Gefühl, dass ich gerade einen Fehler gemacht hatte.

Das blöde Gefühl ging nicht weg, als unsere Ermittlungsgruppe sich im Palmhain zusammensetzte. Ich brachte mein Handy mit; auf einer elektronischen Karte hatte ich Marker an den Stellen gesetzt, an denen im Naturschutzgebiet schon Chemieabfälle gefunden worden waren. »Alle ungefähr ’ne Stunde Fahrt von Miami entfernt, oder?«, meinte Jasper.

»Stimmt. Ich glaube, dass die Schurken dort in der Mitte sitzen. In der Stadt. Von dort aus fahren sie das Zeug raus in die Schutzgebiete.« Nachdenklich starrte ich auf die Markierungen. »Leider haben wir ja Schule und können nicht weg. Aber am Wochenende bin ich wieder in Miami und kann vor Ort weiter nachforschen, okay?«

»Okay«, sagte Shari. »Aber was genau willst du nachforschen? Noch mehr Sweetlings abchecken? Das ist ja unser einziger Hinweis. Und wenn die Lennox uns schon ihre Leibwächterinnen auf den Hals geschickt hat, müssen wir irgendwas richtig gemacht haben.«

»Ich wüsste nur gerne, was«, meinte ich.
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Nervenkitzel

Im Ernst? Ich soll gegen Ralph kämpfen?« Es war Donnerstag, wir hatten Unterricht in Kampf und Überleben und standen in Menschengestalt bis zum Bauch in der Lagune. Juna war gerade den Tränen nahe, verzweifelt schaute sie Miss White an. »Aber als Falterfisch verschluckt er mich mit einem Happs, schließlich ist er ein Riffhai!«

Ralph blickte verlegen drein.

Miss White betrachtete Juna ungerührt. »Aber denk dran, du bist nicht nur ein Falterfisch. Genau das ist das Thema der heutigen Lektion – dass ihr in jeder Situation neu entscheiden müsst, in welcher Gestalt ihr die besseren Überlebenschancen habt.«

»Sie meinen, ich soll versuchen, ob ich in Menschengestalt Ralph als Hai in den Griff bekommen kann?«, fragte Juna zweifelnd und Miss White nickte ihr aufmunternd zu.

»Ralph, verwandelst du dich bitte?«, meinte sie.

Momente später wand sich ein Hai mit spitzer Schnauze und schwarzen Flossenspitzen aus einer Badehose heraus und fragte: Digga, werde ich jetzt angegriffen?

»Ich hoffe doch.« Auffordernd blickte Miss White unsere Klassensprecherin an.

Feige war Juna nicht. Sie stürzte sich auf Ralph … doch leider griff sie ihn an der Schwanzflosse. Für diese Taktik war Ralph zu gelenkig, er bog seinen Körper zu einem U und schnappte nach ihrem Arm. Hastig ließ Juna ihn los.

»Nächster Versuch.« Miss White kannte keine Gnade.

Diesmal packte Juna Ralph mit beiden Armen um die Körpermitte hinter den Brustflossen. Ralph schlug aufgeregt mit der Schwanzflosse und versuchte, sich freizuzappeln – ohne Erfolg. Diggaaa!, beschwerte er sich, aber Juna dachte gar nicht daran, ihn loszulassen. Schließlich gab Ralph auf und hielt still.

»Der Punkt geht an Juna«, verkündete unsere Kampflehrerin und meine Mitschülerin strahlte.

Mal schauen, wen ICH so besiegen kann! Linus, unser Seepferdchen-Wandler, war ungewohnt tatendurstig, obwohl er noch immer brütete und sich deswegen nicht verwandeln durfte. In seiner zweiten Gestalt bäumte er sich auf wie ein winziges, wildes Meeres-Rennpferd. Jasper, los, komm ins Flachwasser! Ich klammere mich an dein Ohr, bis du aufgibst!

Okay, sagte Jasper sofort und sogar Miss White musste lächeln.

Wir wurden in Kampfpaare eingeteilt. Ich schielte zu meinen Freunden hinüber und merkte, dass Finny mich anschaute, doch schließlich bekam ich Leonora als Partnerin. Selbstbewusst blickte sie mir als Zitteraal entgegen. Seit sie bei unserm nächtlichen Einsatz Elektroschocks ausgeteilt hatte, war sie sehr von sich selbst überzeugt. Könntest du dich bitte damit beeilen, dich besiegen zu lassen? Ich hasse Salzwasser!

Sie wusste genau, dass ich sie nicht berühren durfte, wenn ich mir keinen üblen Schlag einfangen wollte. Aber wie sollte ich sie besiegen, ohne sie anzufassen? »Na, dann fangen wir mal an«, meinte ich und blieb instinktiv in meiner Menschengestalt. Gab es hier einen Kescher, mit dem ich sie einfach aus dem Wasser heben konnte? Nö. Aber dann schwamm mir der passende Gegenstand genau vor die Nase, nämlich Maras T-Shirt!

Ich schnappte es mir, zog es durchs Wasser, sodass es sich aufblähte, und hatte Momente später einen sich wütend windenden dunkelbraunen Fisch darin.

Nee, nee, vergiss das mal ganz schnell. Sofort schoss Leonora auf eins der Armlöcher zu, rammte die Schnauze hinein und versuchte, sich durchzuzwängen. Ging nicht, zu eng!

»Was soll ich vergessen?«, fragte ich scheinheilig und machte mich daran, den schweren Fisch aus dem Wasser zu heben. Leider hatte Leonora nun das Halsloch des T-Shirts gefunden, zwängte sich ins Freie und ließ sich ins Wasser zurückplatschen.

Mist! Ich verwandelte mich – vielleicht konnte ich sie mit Scheinangriffen an den Strand treiben. Trotz ihrer dreisten Sprüche wich Leonora ein Stück zurück, als sie mich in meiner Tigerhaigestalt sah. Ich war immerhin drei Meter länger als sie.
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Komm her, wenn du einen Nervenkitzel willst, sagte sie trotzig.

Ich startete den ersten Scheinangriff … und bekam einen elektrischen Schlag mitten auf die Nase. Ein kribbelnder Schmerz schoss durch mich hindurch und einen Moment lang konnten die anderen einen Tigerhai bewundern, der mit dem Bauch nach oben schwamm wie ein toter Karpfen.

Na, du Schlaufuchs? Wie gefällt dir das? Leonora schoss auf mich zu, um mir den Rest zu geben. Obwohl sie mich noch nicht berührte, kitzelte ihr elektrisches Feld die Sinnesorgane auf meiner Schnauze.

Schlaufuchs? Moment mal! Noch während ich mich wieder herumdrehte, fiel mir der Fuchshai ein. Ich hatte keine so große Schwanzflosse, aber vielleicht klappte es mit meiner normalen auch. Ich wendete, schoss ein Stück voran, bis Leonora hinter mir war, und peitschte dann mit meiner Schwanzflosse das Wasser auf. Das waren bestimmt Druckwellen der Extraklasse!

Neugierig schwamm ich einen Kreis und konnte ein Zitteraalweibchen bewundern, das wie besoffen im Zickzack schwamm. Wo bin ich? Was ist passiert? Hab ich gewonnen?, murmelte es.
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»Leider nein«, sagte Miss White zu ihr. »Ab ins Süßwasser zum Erholen, Leonora.«

Shari hatte ihren Kampf auch gewonnen: Mit einem Riesensprung hatte sie Daphne-die-Möwe aus der Luft geschnappt und ein paarmal untergetunkt, bis sie aufgab.

Nach Schulschluss trafen Jasper, Shari und ich uns am Strand. »Ich habe eine Idee«, erklärte ich den anderen. »Wie wäre es, wenn ich mich in der Nähe von Lydia Lennox’ Kanzlei umschaue? Ich könnte so tun, als wäre ich jemand, der ein Paket ausliefert, und dann mit Leuten reden und ihnen mein Phantombild zeigen.«

Vor lauter Aufregung sprang Jasper hoch, obwohl er gerade ein Mensch war. »Gute Idee! Könnte es nicht sein, dass der Kerl einer der Verbrecher ist, die sie vor Gericht vertritt? Dass Ella ihn deswegen schon mal gesehen hat?«

»Aber Ella hat eindeutig gesagt, dass der Kerl für ihre Mutter arbeitet, und nicht umgekehrt«, meinte ich.

»Vielleicht hat sie da was falsch verstanden«, sagte Jasper. »Aber versprich mir, dass du auch den Süßigkeitenladen abcheckst!«

»Na gut, mir sind sowieso die Bonbons ausgegangen.« Mir war klar, dass dieses Gürteltier so lange weiternerven würde, bis ich in dem Laden zumindest mal vorbeischaute.

»Das alles klingt nach viel Arbeit an Land«, sagte Shari. »Ich finde, wir brauchen Woodwalker-Verstärkung! Könntest du nicht Carag bitten, noch mal herzukommen und uns bei diesem Fall zu helfen? Er ist als Puma auch so schön kampfstark. Nur für den Fall, dass die Tigerzwillinge dir wieder Ärger machen.«

»Gute Idee, ich schreibe ihm«, antwortete ich, aber zur Sicherheit ging ich vorher los und fragte Mr Clearwater, ob es okay war, wenn ich den Pumajungen noch mal einlud. »Klar, gerne, er ist wirklich ein netter Kerl«, meinte unser junger Schulleiter.

Also machte ich mich daran, die Mail zu tippen. Fast sofort kam die Antwort:


Hi, Tiago, Shari und Jasper,

mache ich gerne. Wär doch gelacht, wenn wir diese Kerle nicht schnappen, einmal haben wir ihnen ja schon ans Bein gepinkelt, wie die Wölfe sagen würden! Soll ich noch ein paar Freunde mitbringen? Wahrscheinlich werden wir jede Hilfe brauchen, die wir kriegen können. Ich frage Miss Clearwater mal, ob wir Anfang nächster Woche kommen dürfen, und schwöre ihr, dass wir Tag und Nacht pauken werden, um den Stoff nachzuholen.

Mit katzigen Grüßen,

Carag



»Aha, Freunde«, sagte Shari, als ich ihr die Mail vorlas. »Was für Wandler sind das wohl, irgendwelche komischen Landtiere?«

»Was soll das denn heißen?«, fragte Jasper eingeschnappt. »Shari meint das nicht so«, mischte ich mich schnell ein. »Bestimmt sind Carags Freunde total nett, auch wenn sie an Land und vielleicht sogar auf Bäumen leben, was weiß ich.«

»Gibt es wirklich Tiere, die auf Bäumen leben?« Meine Delfinfreundin starrte mich an. »Fallen die nicht runter?«

»Nur absichtlich«, sagte ich und schrieb an Carag: Ja, bring sie mit. Wir sind gespannt.

Nächste Woche erst. Das hieß, am Samstag und Sonntag mussten wir uns noch ohne weitere Helfer durchschlagen. Aber davon war ich sowieso ausgegangen.

Nach dieser Mail war ich nicht fertig mit den Botschaften, sondern schrieb gleich noch ein paar weitere. Ich hatte verschiedene Dinge in der Stadt vor, von denen ich den anderen nichts erzählt hatte. Es war besser so – Jasper und Shari wussten nichts von meinem alten Leben, konnten nichts darüber wissen. Aber zwei Sachen aus diesem alten Leben ließen mir keine Ruhe. Ich musste sie klären, besser früher als später.

Und das konnte ich nur allein.
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Fleckenkrieg

Samstag! Ich freute mich schon auf Onkel Johnny, aber auf dem Weg zum Parkplatz und zu seinem Auto erwartete mich eine unschöne Überraschung. Lautlos tauchte Ella aus dem Gebüsch des Süßwasserbereichs auf, eine schlanke Gestalt mit täuschend langsam wirkenden Bewegungen. Ihre glatten blonden Haare schmiegten sich um ihr Kinn, ihr violetter Minirock saß perfekt und sie trug farblich passende Glitzer-Sandaletten.

Sie tat überrascht, als sie mich sah. »Ach hallo, Tiago.« Sie schaute zu unserem alten Toyota hinüber und setzte eine gespielt mitleidige Miene auf. »Die Wohnungssuche deines Onkel läuft nicht gut, oder?«

Misstrauisch blickte ich sie an. Ja, das stimmte. Johnny hatte zwei Apartments, auf die er eigentlich gute Chancen gehabt hätte, nicht bekommen – der Vermieter hatte erst zugesagt und dann ganz plötzlich die Zusage zurückgezogen. Wie konnte Ella das wissen? Es gab dafür nur eine mögliche Erklärung. »Ah, also steckt wirklich deine Mutter dahinter!«

Ella lächelte, als hätte ich ihr ein Kompliment gemacht. »Meine Mutter liebt mich«, sagte sie, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Sie würde alles für mich tun und kann es nicht leiden, wenn mir jemand schadet oder es auch nur versucht.«

»Würde sie auch für dich töten?«, rutschte es mir heraus. »Ihre Bodyguards haben uns in der Stadt neulich ziemlich fies bedroht.«

Einen Moment lang schaute Ella erschrocken drein. Dann tippte sie sich an die Stirn. »Du stellst vielleicht bescheuerte Fragen«, zischte sie, drehte um und stolzierte davon.

Mein Puls beruhigte sich langsam, während ich zum Parkplatz ging.

»Danke, dass du mich abholst«, sagte ich zu Onkel Johnny und wir umarmten uns. Sein massiger Körper fühlte sich nicht schwabbelig an, sondern fest und muskulös – er war einfach breit gebaut. Als Tante Jenny hatte er sich immer mal wieder über seine Figur geärgert, aber als Onkel Johnny hatte er Frieden damit geschlossen.

Auch er freute sich über unser Wiedersehen, soweit man das seinem Bulldoggengesicht anmerkte. Zackenbarsche blickten von Natur aus schlecht gelaunt drein, das hatte ich bei dem Kerl im Sea Adventure gesehen – ein Unterkiefer wie eine Naturkatastrophe.

»Und du hast wirklich mit deinen Eltern besprochen, dass sie am Sonntagabend kommen?«, fragte Johnny neugierig, denn das hatte ich ihm schon erzählt, als wir das letzte Mal telefoniert hatten.

»Mal schauen, ob sie wirklich auftauchen«, meinte ich. »Haha, dann können sie den neuen Schokobrunnen ausprobieren – der wird Sonntag zum ersten Mal aufgestellt, habe ich gehört.«

Damit entlockte ich Onkel Johnny immerhin ein schiefes Lächeln.

In Wirklichkeit war ich längst nicht so selbstsicher, wie ich tat. Würde ich in zwei Tagen wirklich zum ersten Mal meine Eltern treffen? Wie würden sie sein, würden wir uns verstehen, würden sie einverstanden sein, dass ich weiterhin auf die Blue Reef Highschool ging?

»Wo pennen wir beide eigentlich?«, fragte ich Johnny, um mich von diesen Gedanken abzulenken. »Falls es mit den Wohnungen weiterhin nicht klappt, dürfen wir dann bei dir im Motel bleiben?« Er arbeitete schon seit Jahren im Orange Blossom Motel, dessen Besitzer leider der totale Geizhals war. Deshalb war ich nicht erstaunt, als Johnny den Kopf schüttelte.

»Aber keine Sorge, wir können vorerst bei Nisha bleiben, einer alten Bekannten von mir«, erklärte Onkel Johnny.

»Ist sie … ein Mensch?« Noch vor ein paar Wochen wäre ich nie auf die Idee gekommen, so etwas zu fragen.

»Durch und durch. Außerdem ein bisschen pingelig, was Ordnung und Sauberkeit angeht. Also zeig dich von deiner besten Seite. Wenn wir bei ihr rausfliegen, wird’s eng.«

Was Ordnung anging, war ich nicht sicher, ob ich eine »beste Seite« hatte. Aber diesmal musste ich mich zusammenreißen, so viel war klar.

Onkel Johnnys alte Freundin stellte sich als umfangreiche Lady mit eng sitzendem, geblümtem Kleid heraus. Ihr Lächeln beruhigte mich, aber ich spürte auch, dass sie nicht begeistert war, gleich zwei Übernachtungsgäste zu haben. »Soso, das ist also dein Neffe!«, meinte sie. »Als ich den zuletzt gesehen habe, konnte er noch nicht über den Tisch gucken und wollte jeden Tag sein Spongebob-T-Shirt tragen! Er war sooo süß!«

Ich lächelte verlegen, weil ich als Vierzehnjähriger offensichtlich nicht mehr süß war und auf meinem T-Shirt diesmal ein grinsender Totenkopf zu sehen war. »Hi, Nisha«, sagte ich, gab ihr höflich die Hand und zog brav am Eingang meine Schuhe aus.

Wie sich herausstellte, schlief Onkel Johnny auf der Couch. Ich durfte meinen Schlafsack in einem kleinen Raum neben der Waschmaschine ausrollen. Obdachlose durften nicht wählerisch sein. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag musste ich die Zähne zusammenbeißen, weil ich an mein ehemaliges Zimmer denken musste, das klein, aber immerhin gemütlich gewesen war.

Als Nisha mir das Bad zeigte, wurde mir klar, dass Onkel Johnny nicht übertrieben hatte: Die weiße Badezimmermatte war millimetergenau ausgerichtet und die rosafarbenen Handtücher mit den eingestickten Blümchen hingen exakt gefaltet neben dem Waschbecken. Das machte mir ein bisschen Angst.

»So, jetzt gibt es einen kleinen Snack – hast du Hunger, Tiago?« Sie stellte eine riesige Schale mit Käse-Nachos auf den Tisch, dazu gab es Guacamole und Pfirsich-Eistee. Ich entschied auf der Stelle, dass ich Nisha mochte, und griff zu.

Leider bin ich nicht immer geschickt. Onkel Johnny auch nicht. Als ich sah, dass Nisha die Stirn runzelte, blickte ich nach unten und sah etwas Furchtbares. Wir hatten gekrümelt!

»Ich hole mal schnell den Handstaubsauger«, kündigte Nisha an und machte sich daran, auch noch das letzte Bröckchen zu jagen und zu erledigen.

Zur gleichen Zeit entdeckte ich etwas Grünes, so groß wie ein Fingernagel, neben meinem Fuß. Oh nein, war das ein Klecks Guacamole auf dem Teppich? Ich war nicht sicher, ob sie ihn schon entdeckt hatte, und versuchte unauffällig, ihn wegzureiben. Dadurch sah die Stelle leider aus, als hätte ein Känguru daraufgekotzt.

»Nicht!«, rief Nisha erschrocken, schlug meine Hand weg und zückte eine Riesendose Sprühreiniger. Eine Sekunde später türmte sich ein Schaumgebirge über dem Fleck.

»Habe ich schon gesagt, dass ich verabredet bin?«, murmelte ich und versuchte, nicht zu atmen, weil mich eine Wolke garantiert unechten Rosendufts einnebelte.

»Ich kann dich hinfahren, wenn du möchtest, Tiago«, meinte mein Onkel. Er war wohl ebenso scharf darauf, dort rauszukommen, wie ich.

»Aber eigentlich dachte ich, dass wir jetzt zusammen ein paar Folgen Gossip Girl schauen!« Nisha wirkte enttäuscht. »Die mochtest du doch früher so gerne, Jenny … ähm, Johnny. Ich habe extra die neue Staffel gekauft!«

»Heute Abend gerne – muss erst mal zur Arbeit«, sagte Johnny, winkte ihr zu und stapfte auf seinen alten Toyota zu. Ich überholte ihn und hechtete auf den Beifahrersitz.

Wir atmeten beide auf, als wir wieder unterwegs waren.

»Hältst du das durch heute Abend?«, fragte ich.

Er seufzte. »Muss wohl. Ist so was wie die Miete, nur in anderer Form. Mit wem triffst du dich? Oder war das eine Instant-Ausrede?«

»Zum einen mit Lando«, sagte ich. Das war eins der beiden Dinge, die ich erledigen wollte, bevor ich meine Detektivjobs anpackte. Lando war so was wie ein Freund von mir, nur leider hatte ich mich versehentlich vor ihm teilverwandelt bei unserem Ausflug zum Miami Beach. Ein ganz großer Mist, denn wie ich inzwischen erfahren hatte, musste es unbedingt geheim bleiben, dass es Seawalker und Woodwalker gab. Ich hatte mich viel zu lange davor gedrückt, mit ihm über die Sache zu reden. Hoffentlich hatte er noch niemandem erzählt, was er gesehen hatte! Sonst war ich übelst in Schwierigkeiten.

»Und mit wem noch?«, fragte Johnny.

»Rocket. Du weißt schon, dieser Junge aus meiner alten Klasse. Keine Ahnung, wie er richtig heißt.«

Mein Onkel starrte mich an. »Der, der dich an der alten Schule zusammen mit diesem anderen Kerl verprügelt hat?«

»Genau der«, sagte ich.

Denn wenn ich mich nicht irrte, hatte ich bei ebendieser Prügelei gespürt, dass auch er ein Gestaltwandler war.
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Raketen und Planeten

Ich wusste, dass Rocket in unserem Viertel wohnte, weil ich mal gesehen hatte, wie er morgens aus einem Haus gleich neben dem kleinen Lebensmittelladen gekommen war. Was würde er machen? Mich angreifen, mir die Tür vor der Nase zuschlagen? Vielleicht hatte er längst herausgefunden, dass er ein Tierwandler war. Oder ich hatte mich einfach geirrt. Alles möglich.

Schnell vergewisserte ich mich, ob Rockets gewalttätiger Kumpel Logan in der Nähe war. Zum Glück nicht. Also klingelte ich an der Tür mit dem Schild Albright daran und vergrub dann nervös die Hände in den Hosentaschen, während ich wartete. Doch es war nicht Rocket, der öffnete, sondern ein etwa neunzehnjähriges Mädchen mit dunkelbraunen, gesträhnten Haaren und Pickeln.

»Ist Rocket daheim?«, fragte ich.

Ihr Mund verzog sich. »Wer? Ach, du meinst Edward. Dieser Spitzname ist so albern! Was willst du denn mit dem Loser? Du bist doch keiner seiner nichtsnutzigen Freunde, oder? Die Deppen kenn ich alle.«

»Äh …«

»Außerdem muss er noch das Bad putzen. Wenn er denkt, ich und Shaniqua wären sein Hotelteam, dann hat er sich so was von geschnitten!«

Ich hätte nie gedacht, dass Rocket mir mal leidtun würde. »Vielleicht könnte ich ihn trotzdem kurz sprechen?«

»Edddddwaaard!«, brüllte sie in die Tiefen des Hauses.

Da war er schon. Ein schmaler Junge mit Bartflaum, braunen Augen, die unruhig hin und her wanderten, schiefen Zähnen und einer spitzen Nase. Er glotzte mich an, als könne er nicht fassen, dass ich mich hertraute. »Na, das ist ja ’n Ding«, sagte er schließlich, als ich immer noch nicht weggelaufen war. »Willst du dich rächen für die Gesichtsverschönerung? Ist doch toll verheilt.«

»Ja … nein … ich meine, ja, es ist alles gut verheilt, und nein, ich will mich nicht rächen«, antwortete ich schnell und versuchte zu erspüren, ob er wirklich ein Tierwandler war. Aber meine Begabung dafür war ziemlich schwach, aus dieser Entfernung nahm ich nichts wahr. »Ich … wollte dich nur was fragen.«

»Was machst du überhaupt hier? Ich dachte, du wärst jetzt in so ’nem schicken Internat, Klugscheißer.«

Das traf mich dann doch. »Wieso ›Klugscheißer‹? Ich hab mich nur am letzten Tag ein paarmal gemeldet, um an dieser Schule ’nen ehrenvollen Abgang zu machen.«

»Jaja, schon gut, komm rein, wenn’s sein muss.«

Anscheinend hatte er nicht nur eine ältere Schwester, sondern sogar zwei. Diejenige, die mir aufgemacht hatte, lag nun telefonierend auf dem Sofa, die andere zappte sich durch diverse Soaps mit künstlichen Lachern. »Eddie! Ich hab dir doch gesagt, du sollst das Bad putzen, aber du hast nicht mal angefangen!«, schrie die zweite, deren Haare in einem unwahrscheinlichen Rotton leuchteten. »Du bist wirklich zu nichts nutze!«

Rocket schoss einen groben Ausdruck zurück und ging schneller. Vor seiner Zimmertür warf er mir einen drohenden Blick zu. »Wehe, du fasst was an.«

»Auf keinen Fall – mein Gesicht soll bleiben, wie es ist.« Ich hob die Hände.

Im Zimmer roch es ein bisschen säuerlich-muffig und nach den alten Pommes, die in einer Packung auf dem Schreibtisch lagen. Als Erstes fiel mir auf, dass er wirklich viele Raketen- und Flugzeugmodelle hatte. Sie hingen von der Decke und standen auf Regalen, neben seinem Bett und auf dem zugemüllten Schreibtisch. Ein aus einem alten Basketball gebastelter Planet Saturn baumelte über meinem Kopf, die Ringe hatte er anscheinend mit Buntstift ausgemalt.

Als Zweites fiel mir auf, dass Rocket offensichtlich furchtbar gerne Eis am Stiel aß und dann die Stiele zerkaute. Die Dinger lagen, von Zahnspuren übersät, überall herum.

»Willst du Astronaut werden?«, fragte ich ihn.

»Geht dich nichts an«, brummte er. Doch sein Gesichtsausdruck wurde etwas freundlicher, als ich ein Modell der Apollo-Mondlandefähre bewunderte und »Wow, das ist wirklich cool!« sagte.

»Kann sein. Also, was willst du?«

Ich musste näher an ihn herankommen, sonst spürte ich nichts! Also wanderte ich unter dem Vorwand, mir ein anderes Modell anschauen zu wollen, näher zu ihm. »Was ist das für ein Ding?«

»Russische Sojus.« Leider wich er misstrauisch zurück. »Damit versorgen sie die Internationale Raumstation.«

»Würdest du gerne mal mitfliegen?« Ich tat so, als hätte ich sein Zurückweichen nicht bemerkt, blieb kurz stehen und bewegte mich wieder in seine Richtung. Diesmal machte er einen Schritt zur Seite, um mir auszuweichen, und prallte mit dem Rücken gegen sein Bücherregal, in dem eine Menge Science-Fiction-Romane standen. Jetzt hatte ich ihn. Ich ging mit dem Kopf ganz nahe heran, wie um die Titel lesen zu können. Er bog den Oberkörper zurück und zog die Lippe hoch, als wolle er mich anknurren. »He, sag mal, warum genau rückst du mir so auf die Pelle?«

Oh Gott, wie peinlich. Ich machte ein paar Schritte zurück. »Sorry.«

Diesmal hatte ich ein bisschen was wahrgenommen. Einen Hauch des Gefühls, das ich aus der Schule kannte, von Jasper und den anderen. So was wie ein besonderer Geruch, den man nicht mit der Nase roch, sondern mit dem Kopf. Aber ganz sicher war ich mir immer noch nicht.

»Entweder du sagst jetzt, was du wirklich von mir willst, oder du fliegst raus!« Rockets Stimme war hoch und ein bisschen fiepsig geworden.

Eine letzte Chance hatte ich noch. Ich tat so, als würde ich das Saturn-Modell anglotzen, stolperte dabei absichtlich-versehentlich und prallte voll auf Rocket.

»Was soll das?«, quiekte er.

Ja, diesmal war ich ganz sicher! Er war ein Wandler, so wie ich! Irre!

Gleich darauf war ich ihm noch mal richtig nah, weil Rocket mich nämlich am Arm und am Kragen packte und zumindest versuchte, mich aus dem Zimmer zu schleifen. »Wusst ich’s doch, du hast irgendeine linke Tour vor – verpiss dich, aber schnell!«

Eigentlich war ich stärker als er, wie ich inzwischen wusste. Doch weil ich so abgelenkt war von dem, was ich herausgefunden hatte, schaffte er es tatsächlich, mich quer durchs Wohnzimmer bis zur Tür zu befördern. Seine Schwestern beachteten uns ungefähr so sehr wie zwei dreckige Fußabdrücke auf dem Teppich.

»Warte!«, rief ich, als ich schon fast draußen war. »Ich habe das nur gemacht, weil ich ganz sicher sein wollte.«

Geheimnis hin oder her, ich musste ihn warnen. Was, wenn er ein Seawalker war und zufällig irgendein Bild von seiner zweiten Gestalt sah? Dann flappte er plötzlich als kleiner Fisch auf dem Teppich herum und ging wahrscheinlich drauf. Und sein Tod wäre meine Schuld!

»Sicher? Wie ›sicher‹?«

Ich senkte die Stimme. »Du bist einer von uns. Du hast besondere Eigenschaften!«

»Haha, sehr witzig«, sagte Rocket und funkelte mich an. »Ich wusste schon immer, dass ich ein Superheld bin.«

»Nein, im Ernst. Gehen wir wieder rein, dann erzähle ich es dir.«

Als wir schon wieder das Wohnzimmer durchquerten, schauten uns die Schwestern doch etwas erstaunt nach. »Edward, was ist jetzt mit dem verdammten Bade…!«, begann die eine und Rocket ging schneller. »Halt’s Maul«, murmelte er und knallte die Zimmertür hinter uns zu.

Ich erklärte ihm ganz in Ruhe, dass manche Leute eine zweite Gestalt als Tier hatten. »Meine ist Tigerhai. Aber das ist absolut streng geheim, verstanden? Ich sage es dir nur, weil du auch ein Wandler bist, so was kann man spüren.«

»Du bist ja dermaßen krank im Kopf«, beschwerte sich Rocket. »Du bist also ein Fisch – und ich vielleicht auch? Jaja, erzähl das deiner Oma!«

Inzwischen wusste ich zumindest theoretisch, wie das mit den Teilverwandlungen ging. Es war natürlich ein Risiko, ich wollte auf keinen Fall als Tigerhai hier im Zimmer stranden. Trotzdem probierte ich, meine Zähne zu verwandeln. Obwohl ich mein Haigebiss nur spürte – ein Spiegel war nicht in der Nähe –, muss es mächtig scharf ausgesehen haben. Rockets Augen wurden riesengroß und seine Haut bekam die Farbe von Käsecreme.

»Okay«, sagte er. »Okay. Krass. Aber ich bin so was nicht.«
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»Doch«, versicherte ich ihm. »Willst du denn gar nicht wissen, was für eine zweite Gestalt du hast?

Es könnte irgendwas richtig Cooles sein, ein Adler, ein Jaguar, ein Delfin oder so was. Du merkst, was du bist, wenn du dich zu der Tierart hingezogen fühlst und ein Kribbeln spürst, wenn du ein Bild des Tieres …«

»Kannst du jetzt bitte gehen?« Rocket legte die Hände über die Ohren und drehte sich von mir weg.

»Na gut«, antwortete ich, obwohl ich ein bisschen enttäuscht war. Ich war ziemlich neugierig gewesen, was für ein Tier er war. Aber ich konnte mir ungefähr vorstellen, wie er sich fühlte – mir war ähnlich zumute gewesen, nachdem mir Onkel Johnny vor ein paar Wochen die Wahrheit gesagt hatte. Schnell kritzelte ich meine Handynummer auf den Flyer eines Pizza-Lieferservice, der im Schreibtischchaos ganz oben lag. »Denk in Ruhe drüber nach und dann ruf mich an.«

»Hau ab!«, schrie er mir ins Gesicht.

Also ging ich.

»Wenn ihr noch oft hier hin und her lauft, macht ihr einen Trampelpfad in den Teppich«, giftete die dunkelhaarige Schwester. »Edwaaaaard, mach jetzt endlich dieses verdammte Bad sauber, sonst …«

Hastig schloss ich die Haustür hinter mir.
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Geheimnisse

Ich hatte ein schlechtes Gewissen, als ich mich mit Lando traf. Er war mein einziger Freund aus meinem alten Leben und trotzdem hatte ich mich wochenlang davor gedrückt, Klartext mit ihm zu reden, und nur nichtssagende Mails mit ihm ausgetauscht. Es war keine Entschuldigung, dass auch er nicht versucht hatte, mit mir über diesen Zwischenfall am Miami Beach zu reden.

Als Treffpunkt hatten wir einen Dunkin’ Donuts am Liberty Square ausgemacht. Als ich reinkam, mich umschaute und den Geruch nach Zuckerguss und Kaffee einsog, war Lando noch nicht da. Ich suchte mir einen Tisch, setzte mich … und sehnte mich plötzlich nach dem Meer – so stark, dass ich es im ganzen Körper spürte. Ich wollte, dass Wasser mich umgab und ich es um mich herumfließen fühlte, wollte das flirrende Spiel der Lichtstrahlen auf dem Meeresboden sehen und hineintauchen in die blaue Weite, in der es so viel Unglaubliches zu entdecken gab. Nie zuvor hatte ich so stark gespürt, dass ich ein Seawalker war und kein Mensch. Wie hatte ich es all die Jahre nur an Land ausgehalten, ohne verrückt zu werden?

»Alles okay, Junge?«, fragte mich jemand und ich nickte. Verlegen sah ich, dass sich meine Hände um meinen Pappbecher mit dem Leitungswasser und den Eiswürfeln gekrampft hatten.

Zum Glück kam kurz darauf Lando – fettiges dunkles Haar, schwarzes Star Wars-T-Shirt, vorsichtige dunkle Augen. Ach, ich hatte diesen Kerl vermisst!

Wir waren beide vorsichtig, begrüßten uns nur mit Handschlag. Er hielt immer noch Abstand zu mir, anscheinend hatte er die Sache mit Miami Beach kein bisschen vergessen. Wir quatschten ein bisschen über unsere alte Schule, seine neuste Fanfiction-Geschichte mit Chewbacca in der Hauptrolle und coole neue Filme und Bücher, bis wir uns entspannt und wieder aneinander gewöhnt hatten. Dann holte ich tief Luft. »Sag mal … denkst du auch noch manchmal an unseren Trip zum Strand, bei dem es diesen Hai-Alarm gab?«

»Ich versuche, mir zu sagen, dass ich das alles nur geträumt habe.«

Ich war begeistert – er lieferte mir eine Ausrede frei Haus! »Ja genau, vielleicht hast du an diesem Tag zu viel Sonne abbekommen. Oder hast du vorher was von dem Zeug genommen, das dein Bruder vertickt?«

Lando kniff die Augen zusammen. »Nein, hab ich nicht. Und ich hab auch nicht geträumt.«

»Wahrscheinlich. Tja. Weißt du … äh … es gibt Dinge, die gibt’s eigentlich nicht.«

Lando verdrehte die Augen.

»Okay.« Ich biss die Zähne zusammen. »Wenn du jemandem davon erzählst, was du an diesem Tag gesehen hast, bekomme ich Probleme, verstehst du?«

Noch während ich es sagte, spürte ich, dass ich nicht zu ihm durchkam. »Ich weiß doch sowieso nicht, was ich da gesehen habe«, antwortete er und klang ratlos und skeptisch zugleich. »Es ist alles so seltsam. Ich weiß gar nicht mehr, was ich von dir halten soll.«

Das war bitter. Ich war nicht glücklich darüber, wie das lief. Konnte ich in Zukunft nur mit Leuten befreundet sein, die Bescheid wussten oder selbst Wandler waren? Plötzlich wurde mir klar, dass ich Lando nicht verlieren wollte. Er war der einzige normale Mensch, den ich kannte und mochte.

»Sieh es so …« Ich dachte nach. »Das ist ein bisschen so wie ganz am Anfang, als Luke Han Solo kennenlernt. Er weiß nicht, ob er ihm vertrauen kann, aber Obi-wan Kenobi sagt, sie haben keine Wahl. Es lohnt sich dann doch, und wie.«

Landos Gesicht entspannte sich ganz allmählich. »Stimmt«, meinte er und biss in seinen Schokodonut.

»Und manchmal gibt es Dinge, die man über seine Freunde nicht weiß. Zum Beispiel hat Luke ganz lange keine Ahnung, was ihn mit Leia verbindet …«

Mein Menschenfreund grinste schief. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich nicht dein Zwillingsbruder bin.«

»Ich auch.« Ich grinste zurück und wir legten unsere Arme nebeneinander – seiner dunkelbraun, meiner hellbraun. »Bin ja nicht blind. Aber was ich sagen will: Könntest du akzeptieren, dass ich ein Geheimnis habe, über das ich nicht sprechen darf?«

»Kann man jemandem vertrauen, der so eklige Dinge isst?« Er deutete auf meinen Donut mit Apfelfüllung und quietschgrüner Apfelglasur.

»Eigentlich nicht, aber vielleicht machst du für mich eine Ausnahme?«

Ausgerechnet in diesem Moment rief jemand mit einer unbekannten Nummer bei mir an. Lando war nicht begeistert von der Unterbrechung, das konnte ich sehen. Aber ich musste rangehen – ich hatte nämlich einen Verdacht, wem diese Nummer gehörte.

»Ganz kurz, okay?«, sagte ich zu Lando, ging vor die Tür und drückte auf die grüne Taste.

»Ratte!«, rief eine Stimme, die ich als die von Rocket erkannte. »Ich bin kein verdammter Jaguar, Delfin oder Adler, sondern eine Ratte.«

Mir stockte der Atem. »Aber … woher weißt du das? Hast du es etwa ausprobiert?«

»Ja. Da war dieses Kribbeln, von dem du erzählst hast, und plötzlich wurde es dunkel um mich herum.«

»Wieso? Bist du etwa ohnmächtig geworden?«

»Nee, alle meine Klamotten lagen auf mir drauf.«

Ich war erleichtert, dass er kein Seawalker war – sonst hätte er diesen Versuch womöglich nicht überlebt – und dass er es selbst geschafft hatte, sich zurückzuverwandeln. Sonst hätten seine Schwestern garantiert versucht, ihn mit einem Baseballschläger zu erledigen. Oh Mann, eine Ratte war er also! Und das, nachdem ich von den tollen Tieren geschwärmt hatte, die vielleicht seine zweite Gestalt waren. Hoffentlich war er jetzt nicht sauer auf mich.

Nein, anscheinend nicht, denn er fuhr fort: »Kannst du noch mal vorbeikommen? Keine Sorge, ich werde dir keins auf die Nase geben. Ich find’s irgendwie cool. Du weißt schon, mit so einer zweiten Gestalt oder wie das heißt. Man kann rumstöbern, wo man will, und keiner merkt’s.«

Ich hatte einen Geistesblitz. Jemand, der unbemerkt spionieren konnte, war unglaublich wertvoll für unsere Ermittlungen! »Bin sobald wie möglich da«, versprach ich. »Aber, äh …«

Selbst durch die Leitung hörte ich ihn grinsen. »Keine Sorge, meine beiden nervigen Schwestern sind weg. Und ich hab inzwischen das Bad geputzt.«

Das brachte mich zum Grinsen. »Gut«, sagte ich.

Lando hatte mir in der Zwischenzeit einen zweiten Donut besorgt – er wusste, dass ich immer knapp bei Kasse war. Dankbar lächelte ich ihn an, und bevor wir es uns versahen, waren wir schon dabei, herumzualbern wie in alten Zeiten.

»Freunde?«, fragte ich ihn, als ich schließlich gehen musste.

»Freunde«, sagte er und erleichtert machte ich mich auf den Weg.

Kurz darauf umgaben mich wieder Raumschiff- und Planetenmodelle. Diesmal war Rocket deutlich netter als bei unserem letzten Treffen, er holte sogar Eis am Stiel für uns beide aus dem Tiefkühler. Ich suchte mir eins mit Colageschmack aus, Rocket nahm Himbeer. »Sag mal, sind viele Leute solche Wandler?« Ich schüttelte den Kopf. »Anscheinend nicht. Wir nennen uns übrigens Woodwalker, bei den Wassertieren sagt man meist Seawalker.«
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»Aha. Schön.« Er hatte sein Eis in Rekordzeit weggeschleckt und war nun dabei, dem Holzstiel Zahnabdrücke zu verpassen. Dann merkte er selbst, was er tat, nahm das halb zerkaute Ding und betrachtete es. »Hm. Nagetier halt.«

»Ratten sind kluge und sehr soziale Tiere«, erklärte ich lahm.

Er betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen. »Hör auf mit dem Bullshit, Tiago. Fast alle Leute hassen Ratten. Sie sind nicht hübsch, sie sind nicht nett. Aber das ist okay für mich, verstehst du? Ich war auch als Mensch noch nie ein Filmstar, wenn du weißt, was ich meine. Und jetzt sag mir, was dir in deinem bescheuerten Kopf herumgeht. Ich seh doch, dass du irgendeinen Plan hast.«

Also erzählte ich ihm, dass wir die Kerle schnappen wollten, die Giftmüll in die Natur kippten, und wie wenig wir bisher herausgefunden hatten.

Rocket kapierte sofort, worauf ich hinauswollte. »Soso, und dafür könnt ihr so einen kleinen braunen Spion wie mich gut gebrauchen. Wir machen einen Deal, klar? Ich helfe dir und du hilfst mir.«

»Wobei?«, fragte ich neugierig. Gut, dass er als Tier anscheinend braun war und keine weiße oder gefleckte Ratte, die wäre viel zu auffällig gewesen.

»Hey, das fragst du noch? Du hast meine Schwestern doch kennengelernt! Die sind zum Glück nur halb mit mir verwandt, beide aus der ersten Ehe von meinem Vater. Also, was soll ich für dich ausforschen?«

Ich erklärte es ihm und zeigte ihm das Phantombild, von dem ich mehrere Kopien mit mir herumtrug. Mein neuer Verbündeter machte große Augen. »Und dieser Typ hat irgendwas mit Lydia Lennox zu tun? Shit, was soll das? Von der habe sogar ich schon gehört, die vertritt Leute, die willst du nicht kennen! Der Allerschlimmste ist Carl Bittergreen, von dem hast du bestimmt schon in der Zeitung gelesen, oder? So ein eher klein geratener Typ mit edelsten Klamotten. Er war schon ein paarmal wegen übelster Sachen angeklagt, aber sie hat ihn immer rausgepaukt.«

»Ja, von dem hab ich schon mal gehört«, meinte ich. »Die Lennox ist leider die Mutter von einem Mädchen aus meiner Klasse, das sich über mich geärgert hat. Sehr wahrscheinlich haben mein Onkel und ich den beiden zu verdanken, dass wir zurzeit obdachlos sind.« Bevor ich es mich versah, hatte ich ihm alles erzählt.

»Wow«, sagte er nur. »Mies.«

»Alle, die hier die Sümpfe verseuchen, werden es bald bereuen, dass sie jemals dabei mitgemacht haben, ganz egal, wie mächtig sie sind«, verkündete ich. Erst als die Worte schon in der Luft hingen, fiel mir auf, wie gestelzt und arrogant und naiv sie klangen.

»Na, dann schauen wir mal, dass es nicht umgekehrt läuft … das mit dem Bereuen, meine ich«, brummte Rocket.

Und ich freute mich, dass er »wir« gesagt hatte.
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Beim Feind

Ich war kein Detektiv. Oder zumindest kein guter. Das wurde mir in dem Moment klar, in dem ich vor dem schicken Büroturm in Downtown Miami stand, in dem Lydia Lennox ihre Anwaltskanzlei hatte, und merkte, dass sich meine Füße einfach nicht weiterbewegen wollten. Das hier war so dermaßen nicht meine Welt … ich hatte hier zwar etwas zu suchen, aber nichts verloren.

In meinem Rucksack rumorte etwas. Also was ist?, motzte mich Rockets Gedankenstimme an. Dafür, dass ich ihm gerade erst beigebracht hatte, wie man von Kopf zu Kopf sprach, bekam er es schon ziemlich gut hin. Machst du jetzt ’nen Rückzieher oder was? Du willst diese Müllgangster doch finden, oder?

»Ja schon«, murmelte ich und rief mir ein Bild des Mannes ins Gedächtnis, den wir suchten. Ein Typ mit wenigen Haaren, schmalem, brutalem Mund und dunklem Bart. Der Anführer der Gangster, mit dem ich in den Everglades gekämpft hatte. Falls es stimmte, was Ella ihren Freunden erzählt hatte – dass ihre Mutter irgendwas mit diesem Kerl zu tun hatte –, dann kannte ihn hier vielleicht jemand und ich konnte herausfinden, wie er hieß.

Bist du festgewachsen oder was? Du bist ein Hai- und kein Pflanzen-Wandler! Rocket gab mir durch den Stoff des Rucksacks hindurch einen Tritt mit einer winzigen Pfote. Los, zieh es durch.

»Hör sofort auf, mich zu treten, sonst sag ich’s deinen Schwestern«, drohte ich ihm und Rocket murmelte irgendwas von einer grauhäutigen Plage der Meere.

Ob es am Tritt lag oder nicht, meine Füße funktionierten wieder. Sie trugen mich von dem mit Palmen bepflanzten Parkplatz über den Biscayne Boulevard zu dem kleinen 24-Stunden-Laden an der Ecke des Bürogebäudes. Ich war der einzige Kunde. Eine Weile wanderte ich unschlüssig zwischen Regalen mit Sandwich- und Chipspackungen, Kopfschmerztabletten und Deosprays herum, dann ging ich zu der älteren Frau im geblümten Sommerkleid, die wie eine Königin an der Kasse thronte. »Entschuldigen Sie«, meinte ich und die Frau schaute mich an, als hätte sie mich schon in die Kategorie Ladendieb eingeordnet. Prompt fühlte ich mich wie einer und stand linkisch und schuldbewusst herum.

»Ja? Suchst du was?«, fragte sie misstrauisch und beäugte meinen Rucksack. Vielleicht dachte sie, dass ich darin meine Diebesbeute lagerte. Fast bekam ich Lust, sie mal reinschauen zu lassen, einfach weil ich den Schrei hören wollte.

Untersteh dich, die hat bestimmt ’nen Baseballschläger unter der Theke! Das war Rocket.

He, Moment mal, hast du etwa meine Gedanken gelesen?, protestierte ich. Hör sofort damit auf, sonst macht der Rucksack hier ’nen Rundflug, sobald wir wieder draußen sind!

Pah, kam es nur zurück, was auch immer das heißen sollte.

Ich konzentrierte mich wieder auf die Königin der Kasse. »Eigentlich suche ich nicht etwas, sondern jemanden«, sagte ich und zückte ein ledernes, edel aussehendes Stiftmäppchen. »Das hier ist einem Herrn aus der Tasche gefallen, ich habe gerade noch gesehen, wie er in dieses Gebäude hier gegangen ist.« In Wirklichkeit hatte Onkel Johnny das Ding vor zwei Wochen in einem Zimmer des Orange Blossom Motel gefunden und bisher hatte sich kein Besitzer gemeldet.

Weil die Frau mich immer noch ausdruckslos musterte, fuhr ich schnell fort: »Vielleicht wissen Sie, wer der Mann sein könnte? Wenig Haare, dunkler Bart, kalter Blick.«

»Keine Ahnung, von dieser Sorte arbeiten hier einige«, kam es ohne jedes Interesse zurück.

Weil ich der Frau wohl kaum mein Phantombild zeigen konnte, nahm ich die Rückseite eines alten Kassenzettels und skizzierte den Typen mit wenigen Bleistiftstrichen darauf. »So etwa hat der ausgesehen.«

Eine eigenartige Stille brachte mich dazu, den Kopf zu heben. Ich stellte fest, dass die Königin der Kasse mich und mein Werk mit einem begeisterten Lächeln betrachtete. »Oh, du bist ja ein Künstler! Ich mache so was auch, neulich hab ich einen Mal-Workshop belegt! Das hat so viel Spaß gemacht, obwohl der Leiter gesagt hat, ich würde die Farbe viel zu dick auftragen …«

»Ach, das ist Geschmackssache.« Ich lächelte zurück und schob ihr die Zeichnung zu. »Erkennen Sie ihn jetzt vielleicht wieder?«

»Nein, frag mal drinnen bei den Anwaltstypen. Meine Schwester hat auch mal so einen Kurs belegt und sich beschwert, dass die meisten Leute darin solche scheußlichen abstrakten Sachen malen wollten. Aber ehrlich gesagt, ich hab auch schon mal dran gedacht, so was auszuprobieren …«

»Vielen Dank«, sagte ich und bewegte mich hastig in Richtung Ausgang. »Bye!«

He Moment – wenn du schon mal hier bist, könntest du schnell mal ’ne Chipspackung in den Rucksack schieben!, meldete sich Rocket zu Wort.

»Vergiss es«, teilte ich ihm mit.

»Was soll ich vergessen?«, fragte die Königin der Kasse empört. »Glaubst du etwa nicht, dass ich auch abstrakt malen kann?«

Ich machte, dass ich rauskam.

Jetzt wurde es ernst. Ich blickte an der Glasfassade des Bürogebäudes hoch. »Jetzt muss ich wohl in diese Kanzlei, um mehr rauszufinden«, meinte ich und konnte fast hören, wie mich Jasper, Shari und Carag anfeuerten.

Du hast wirklich ein Talent dafür, das Offensichtliche auszusprechen. Rocket klang mürrisch, wahrscheinlich weil er keine Chips bekommen hatte. Meinst du, am Sonntag arbeitet da überhaupt jemand?
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»Haha, du kennst das moderne Berufsleben nicht – schau mal raus«, sagte ich. Eine braune Schnauze mit Schnurrhaaren schob sich aus meinem Rucksack und beäugte die schattenhaften Gestalten, die man auf der anderen Seite der Glaswand durch Flure gehen und an Schreibtischen sitzen sah.

Alles Workaholics, die massig Geld scheffeln und mit fünfzig ’nen Herzinfarkt kriegen, brummte Rocket. Ist da deine Mrs Lennox dabei?

»Glaubst du, ich bin wahnsinnig? Ist sie nicht, ich hab vorher angerufen«, informierte ich ihn. Und garantiert waren ihre Bodyguards auch nicht hier, sondern in ihrer Nähe. Hauptsache, irgendwo anders. Das wäre mir sonst viel zu riskant gewesen. Lydia Lennox’ Worte hatten sich in meinem Gehirn eingenistet wie ein besonders übler Ohrwurm. Hast du immer noch nicht begriffen, dass man alles, was man einer Python antut, doppelt und dreifach zurückbekommt?

Mit klopfendem Herzen und dem Etui in der Hand betrat ich das Gebäude, fuhr im Aufzug hoch, wagte mich durch eine Glastür mit der goldenen Aufschrift LENNOX & PARTNER und sah mich eingeschüchtert um. Ein so edles Büro hatte ich noch nie gesehen – dicker hellgrauer Teppich, Stühle aus weißem Leder und Stahl im Empfangsbereich, echte Kunst an den Wänden. Das meiste waren abstrakte Bilder – der Königin der Kasse hätten die bestimmt gefallen. Mein Fall waren sie nicht so. Besonders das eine in Grau und Blutrot sah irgendwie aus wie ein schwerer Verkehrsunfall.

Ich konnte nicht mehr wirklich glauben, dass einer der Müllgangster hier arbeitete, es passte einfach nicht. Gerade schritten zwei perfekt frisierte Typen in dunklen Maßanzügen in ein Gespräch vertieft an mir vorbei. Aber wer weiß, vielleicht führten sie ein Doppelleben und kippten nachts Gift in Naturschutzgebiete? Ich war dafür, unseren Plan durchzuziehen.

Eine junge Frau im eng geschnittenen weißen Kostüm blickte mir hinter ihrem Schreibtisch entgegen. »Ja bitte? Hast du eine Sendung abzugeben?«

Das war es, was Jasper und ich uns zuerst überlegt hatten. Aber auf einer Sendung stand immer auch ein Name und ebenden kannten wir noch nicht. Außerdem musste man sie meist am Empfang abgeben und war schon wieder draußen.

»Nein«, sagte ich, wiederholte meine Geschichte vom verlorenen Etui, warf noch mal eine Skizze aufs Papier und war darauf gefasst, zum zweiten Mal heute eine Niete zu ziehen.

Doch die Sekretärin antwortete nach einem Blick auf meine Zeichnung: »Könnte Mr Marconi sein. Moment, ich begleite dich hin. Vielleicht rückt er ja einen Finderlohn raus.« Die Sekretärin musterte meine nicht allzu neuen Sneakers, als würde Hundekacke daran kleben. Dabei hatte ich sie extra geputzt! Dann stöckelte Lydia Lennox’ Angestellte mir auf ihren High Heels voraus.

Ich konnte mein Glück kaum fassen. Würde ich gleich diesem miesen Umweltschurken gegenüberstehen? Sollte ich lieber abhauen, bevor es zu spät war? Würde er misstrauisch werden oder mich sogar erkennen? Wieso hatte ich mich nicht irgendwie verkleidet – bestimmt hätte Finny mir dabei geholfen!

»Was ist, kommst du?« Ungeduldig wandte sich die Sekretärin zu mir um.

Ich folgte ihr mit weichen Knien.

Denk dran, dir auch die anderen Leute anzuschauen, erinnerte mich Rocket.

Ich bin zwar kein zukünftiger Raketeningenieur, aber ganz blöd bin ich auch nicht, gab ich in Gedanken zurück.

Ach, du bist nur neidisch, weil ich mich mit Raumschiffen auskenne und du nicht!, stichelte Rocket und wahrscheinlich wunderte sich die Sekretärin, dass ich die Augen verdrehte.

An einem Büro mit Glastür nach dem anderen gingen wir vorbei. Ich schaute nach rechts und links, musterte die Leute und erkannte niemanden. Waren manche von diesen Leuten Wandler? Mist, wieso hatte ich Juna nicht mitgenommen! Die konnte so was auch auf größere Entfernung spüren und hätte mir das sofort sagen können.

»So, hier sind wir«, unterbrach die Sekretärin meine Gedanken und stieß eine Glastür auf. Mit dem Etui in der Hand ging ich hindurch … und sah einen völlig Fremden hinter einem Schreibtisch sitzen und einen Text in ein Smartphone diktieren. Er hatte nicht gerade viele Haare auf dem Kopf und dafür einen Bart. Aber sonst stimmte nichts überein mit unserem Verdächtigen, er war deutlich größer und dünner als der Kerl, mit dem ich gekämpft hatte. Erstaunt blickte er auf, als wir in sein Büro kamen.

»Sorry, ich wollte nicht stören«, sagte ich, ging rückwärts und prallte mit dem Rucksack gegen den Türrahmen. Aua, kannst du nicht aufpassen?, meckerte Rocket-die-Ratte. Beinahe hätte ich gequiekt und dann hättest du ordentlich was zu erklären gehabt!

Schnauze, gab ich zurück und erklärte der Sekretärin verlegen, dass das nicht der Mann war, der das Etui verloren hatte.

Weil ich hier offensichtlich keine weiteren Anhaltspunkte mehr finden würde, ließ ich mich zum Ausgang der Kanzlei führen und überlegte schon, wie ich diese allerneuste Pleite Jasper und Shari erklären würde. Ich war froh, gleich raus zu sein aus diesen Büros, in denen es mir vorkam, als würde ich gleich ersticken. Die Sekretärin eskortierte mich durch die Tür mit den goldenen Buchstaben, vielleicht um sicher zu sein, dass ich wirklich weg war.

Dann öffneten sich die Türen des Aufzugs – und ich blickte Lydia Lennox direkt in die Augen.
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Auge in Auge

Sie sind schon zurück?«, fragte die Assistentin Lydia Lennox erstaunt.

»Ja, ein Klient hat den Termin abgesagt – der elektrische Stuhl kam dazwischen«, erklärte Lydia Lennox, und als ihrer Mitarbeiterin fast die Augen rausfielen, fügte sie hinzu: »Das war ein Witz! Sie haben wirklich überhaupt keinen Humor, Laura.«

»Oh, äh, ja, ich meine, nein.« Ihre Assistentin wirkte auf einmal wie eine Erstklässlerin, die man geschimpft hatte.

Natürlich hatte Lydia Lennox mich erkannt. Während sie sprach, fixierte sie mich mit einem Blick, bei dem kochendes Wasser auf der Stelle gefroren wäre. Dabei verrutschte ihr Lächeln keinen Moment lang. »Na, so was, schön, dass du mal vorbeikommst, Tiago!«

Ich schaute mich nach einem Fluchtweg um. Wenn ich jetzt in den Aufzug sprintete und eine Taste drückte, irgendeine, konnte ich es dann noch schaffen wegzukommen?

Doch bevor ich mich bewegen konnte, packte mich Ellas Mutter am Handgelenk. Sie war unglaublich stark – obwohl sie in erster Gestalt war, fühlte es sich an, als wäre ich in den Würgegriff einer Python geraten. Dann wandte Lydia Lennox sich an ihre Assistentin. »Dieser junge Mann begleitet mich in mein Büro. Sorgst du bitte dafür, dass uns niemand stört?«

Oje, das klang nicht gut! Ich musste hier weg! Aber Lennox zog mich mit und ich hatte keine Wahl, als neben ihr herzugehen, wenn ich nicht wollte, dass sie mir den Arm ausriss. Es merkte niemand, dass hier etwas nicht stimmte, weil ich mich nicht traute, um Hilfe zu rufen. Ich hatte angefangen zu schwitzen, obwohl die Büros klimatisiert waren.

»Soll ich euch Kaffee machen?«, rief die Assistentin uns hinterher.

»Nein danke.« Noch immer lächelnd, winkte Lydia Lennox ab.

Auf keinen Fall durfte Ellas Mutter wissen, dass ich mit einem Verbündeten hier war und welche Gestalt er hatte, sonst würde Rocket nie für mich spionieren können! Rocket-die-Ratte regte sich im Rucksack, den ich über der Schulter trug, und ich senkte meine Gedankenstimme zu einem Flüstern, wie der Pumajunge Carag es mir gezeigt hatte. Still!, hauchte ich ihm zu, und immerhin, Rocket kapierte sofort. Kein blöder Spruch und kein verräterischer Gedanke kamen mehr aus seiner Richtung.

Lydia Lennox führte mich in ihr Büro, schloss die Tür ab und ließ die Jalousie vor der Glaswand herunter, sodass niemand hineinsehen konnte. Dann schob sie mich in den Sessel hinter ihrem Schreibtisch und ließ mich endlich los. Ich rieb mir das gerötete, schmerzende Handgelenk.

Kaum waren wir allein, verschwand das Lächeln von Lennox’ Gesicht und ich ahnte, dass es jetzt ernst wurde. Dabei hätte jemand, der von außen hineinschaute, nichts Verdächtiges gesehen. Nur eine Geschäftsfrau im grünen Kostüm und dunkelblonden, sorgfältig frisierten Locken, die auf der Kante ihres Schreibtisches saß und einen Jungen mit milchkaffeefarbener Haut anblickte. Wahrscheinlich hätte jeder gedacht, sie hätte einen jugendlichen Straftäter als Klienten.

»Ich könnte raten, warum du hier bist«, sagte Lydia Lennox. »Vielleicht versuche ich es mal. Du kleiner Scheißer schnüffelst in meinen Angelegenheiten und denen meiner Mandanten herum?«

»Nein, ich war nur zufällig in der Gegend«, versicherte ich ihr hastig.

»Jaja, natürlich. Was hast du denn herausgefunden bei deinen kleinen Detektivspielchen?«

»Worüber herausgefunden?«, brachte ich heraus. »Wovon reden Sie?« Wusste sie, dass wir gegen die Müllgangster ermittelten? Hatte sie tatsächlich irgendetwas damit zu tun?

»Na gut. Vielleicht willst du Ella und mir auch nur eins auswischen und hast irgendetwas in meine Kanzlei gebracht, das hier Schaden anrichten soll?«

»Das ist nicht wahr!«

»Ach? Wir kriegen die Wahrheit schon noch aus dir raus.« Ohne mich aus den Augen zu lassen, griff sie zu ihrem Handy, wählte eine Nummer. »Latisha? Ich bräuchte dich und Natascha im Büro. Bringt das Serum mit.«

Ich musste schlucken. Die Tigerzwillinge! Und was für ein Serum meinte sie? Etwa eine Wahrheitsdroge? Was auch immer es war, hier im Büro konnten diese drei mich ganz in Ruhe in die Zange nehmen und diesmal würde niemand sie dabei stören. Ich musste hier raus, bevor die beiden eintrafen!

Zum Glück hatte ich eine Idee. Als die Lennox mich in den Stuhl geschubst hatte, war mir der Rucksack von der Schulter geglitten und auf dem Boden gelandet. Jetzt zog ich ihn näher zu mir und schob ihn mit dem Fuß unter den Stuhl, als würde ich versuchen, ihn vor ihr zu verstecken. Das machte sie natürlich sofort aufmerksam.

Es war eine schöne Vorstellung, was für ein Chaos in der Kanzlei ausbrechen würde, wenn eine Ratte aus meinem Rucksack sprang und zwischen den Schreibtischen herumhuschte. Leider musste es eine Vorstellung bleiben – Lennox und ihre Leute durften nicht wissen, dass ich einen Ratten-Wandler als Verbündeten hatte.

Aber vielleicht ging es auch anders.

»Was hast du in dem Rucksack?«, fragte Lydia Lennox scharf.

»Nichts Besonderes«, behauptete ich – das würde sie mir nicht glauben und das war gut so. Eigentlich stimmte es, wir hatten nur die Ausrüstung für Rockets Rückverwandlung dabei, seine Menschenklamotten, einen Kamm und ein Deospray. Aber das ging sie nichts an, also sagte ich: »Nur was zu trinken und einen Snack, ich hab nämlich gerade Hunger.«

»Soso, du hast Hunger.« Ein eigenartiges Lächeln erschien auf ihren Lippen und zum zweiten Mal griff sie zu ihrem Handy. »Mr Lee? Sie haben doch Menüs für besondere Anlässe, oder? Wir hätten gerne zweimal Haifischflossensuppe. Ich habe einen jungen Mann mit ordentlich Hunger hier im Büro!« Sie lachte. »Liefern Sie es an die übliche Adresse, ja?«
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Haifischflossensuppe? Ja, das gab es wirklich, ich hatte gehört, dass reiche Chinesen damit protzten, dass sie sich eine solche Suppe leisten konnten, und dass sie in Asien bei Hochzeitsfeiern serviert wurde. »Das ist widerlich«, brachte ich heraus.

»Findest du?« Sie zwinkerte mir zu, wahrscheinlich hatte meine Reaktion ihr den Tag gerettet. »Das stimmt, Haie sind widerlich, wie schön, dass wir da einer Meinung sind.«

»Ich hatte nie vor, Ella zu schaden«, sagte ich und hasste mich dafür, dass es so hilflos klang. Mit dem Fuß schob ich den Rucksack weiter nach hinten und es funktionierte, sofort wanderten ihre Augen dorthin.

»Du hattest nie vor …? Soll das eine Entschuldigung sein? Wenn ja, ist das die schwächste, die ich jemals gehört habe.« Ihre Stimme war noch schärfer geworden. »Es ist sehr bedauerlich, dass der Rat dir ein Stipendium gewährt hat. Aber jemand wie du wird bestimmt trotzdem nicht lange an der Schule bleiben. Du wirst versagen, dafür sorge ich schon, dann ist auch dieses Problem gelöst. Und die Blue Reef Highschool wird sich sowieso bald verändern, ob ihr wollt oder nicht.«

Wütend blickte ich sie an – es war noch nicht oft vorgekommen, dass jemand mich als Problem bezeichnet hatte. Nein, ich würde nicht versagen, das versprach ich mir in diesem Moment ganz fest. So schwierig es auf der Schule auch werden mochte, ich würde durchhalten. Und was meinte sie damit, die Schule würde sich verändern? In diesem Moment ahnte ich, dass sie tatsächlich einen Plan hatte, ob Ella es nun wusste oder nicht.

»So was haben nicht Sie zu entscheiden, sondern Mr Clearwater«, widersprach ich und klang dabei leider nicht sehr selbstsicher.

Lydia Lennox winkte ab. »Vergiss deinen Mr Clearwater, der weiß nicht, was gut ist für die Schule. Es würde mich kaum wundern, wenn er nicht mehr lange Direktor ist.« Sie stieß heftig die Luft aus. »Ihr alle könntet eure Fähigkeiten gewinnbringend einsetzen und er blockiert das einfach … da muss eindeutig jemand anders ran!« Sie musterte mich mit einem angewiderten Blick. »Und dieser Jemand wird nicht zulassen, dass irgendwelche jämmerlichen Stipendiumsschüler diese Pläne durchkreuzen. So, und jetzt gib mir endlich den Rucksack und zeig, was du dadrin hast!«

»Nein«, erwiderte ich, während mein Gehirn all das zu verarbeiten versuchte, was sie eben gesagt hatte.

In den nächsten Sekunden passierten mehrere Dinge zugleich. Ich sah durch die Schlitze in der Jalousie, dass zwei Leute den Flur entlangkamen. Durch ihre geschmeidigen Bewegungen ahnte ich sofort, wer das war, und mein ganzer Körper erstarrte. Gleichzeitig griff Lydia Lennox nach meinem Rucksack, zog ihn unter meinem Stuhl hervor, zog den Reißverschluss auf und griff blitzschnell hinein. Genauso schnell schrie sie auf und riss die Hand wieder daraus hervor, Blut tropfte von ihrem Finger. Yeah – hoffentlich hatte Rocket richtig fest zugebissen!

Ich sprang auf, riss den Rucksack an mich und raste los. Nur hatte ich leider vergessen, dass Lydia Lennox die Tür abgeschlossen hatte, vergeblich versuchte ich, sie aufzukriegen. Gefangen!

Doch dann geschah so eine Art Wunder. Die Tigerzwillinge hatten den Schrei ihrer Chefin gehört, nur einmal kurz rüttelten sie an der Klinke. Dann traten sie die Tür ein. Ich konnte gerade noch ausweichen, als das Ding mit einem gewaltigen Krach und in einem Splitterregen nach innen knallte. Geschmeidig und schon in Kampfstellung, landeten die beiden jungen Frauen vor dem Schreibtisch – während ich hinter ihnen durch die Tür witschte.

»Haltet ihn!«, kreischte Lydia Lennox.

Ich raste mit meinem stark rattenhaltigen Rucksack durch den Flur, vorbei am Schreibtisch von Lydia Lennox’ Sekretärin Laura, und stieß mit der Schulter die Tür mit den goldenen Buchstaben auf. Ein Summen ertönte – jemand verriegelte den Eingang. Eine halbe Sekunde zu spät, um mich aufzuhalten, schon war ich im Gang und rannte weiter. Dafür prallten die Tigerzwillinge gegen die geschlossene Tür.

Sollte ich das Treppenhaus nehmen oder den Aufzug? Wir waren hier im zehnten Stockwerk. Nein, besser nicht die Treppe, auf der würden mich die Tigerinnen einholen. Keuchend vor Angst und Anstrengung, rannte ich auf den Aufzug zu, der durch ein unglaubliches Glück in diesem Moment aufging und einen Anzugtypen ausspuckte. Verblüfft schaute er zu, wie ich an ihm vorbeisprintete, mich förmlich in den Aufzug warf und auf Erdgeschoss drückte. Die Aufzugtüren begannen, sich zu schließen, aber sie taten das furchtbar langsam … war das Zeitlupe oder was? Schneller, schneller, betete ich, denn schon stürmten die beiden Bodyguards auf mich zu. Konnten die noch den Fuß in die Tür stecken, den Aufzug blockieren?

Lautlos schloss sich die Aufzugtür, gerade noch rechtzeitig. Ich hörte Latisha – oder war es Natascha? – wütend grollen, dann war ich weg.

Allerdings nicht sehr weit weg. Schon im siebten Stock hielt das blöde Ding wieder, weil eine Frau im Business-Outfit und mit Gucci-Handtasche einsteigen wollte. Oh Mann!

Das ist unsere Chance, meldete sich Rocket aufgeregt zu Wort. Besser, wir steigen hier aus, die denken garantiert, dass wir ins Erdgeschoss wollen, um zu flüchten!

Das leuchtete mir sofort ein und die Frau schaute verdutzt, als ich an ihr vorbeischoss. Dann blickte ich mich gehetzt um. Hier im siebten Stockwerk schien heute kaum jemand zu arbeiten. Ein Putzwagen mit Reinungsmitteln und einem Eimer voller Schmutzwasser stand auf dem hellgrauen Marmorboden herum, obwohl niemand in Sicht war. Spontan hatte ich eine Idee und schnappte mir eine der Flaschen mit Glasreiniger. Vorsichtig ging ich zum Treppenhaus, öffnete die Tür und lauschte auf Schritte. Ja, ich hörte welche, wenn auch nur sehr leise. Raubkatzenpranken?

Rocket fragte: Was war das eigentlich für ein Krach? Klang wie ein Raketenstart, nur mit viel kaputtem Glas.

Ich berichtete ihm von den Tigerzwillingen.

Oh Shit, sie sind zu zweit? Rockets Gedankenstimme klang quiekig. Dann ist garantiert eine durchs Treppenhaus nach oben gelaufen und eine nach unten. Wenn die dich so nicht finden, wittern sie sich durchs ganze Gebäude, bis sie dich hier aufgestöbert haben.

Tut mir echt leid, dass ich dich so in Schwierigkeiten bringe, meinte ich.

Deine beschissenen Entschuldigungen hör ich mir später an – schnell, versteck uns!

Yes, Sir, gab ich zurück und checkte die einzelnen Gänge und Unternehmen dieses Stockwerks ab. In einem Büro – einer Marketingagentur – war tatsächlich die Tür offen, vielleicht weil hier geputzt wurde. Ich glitt in das fremde Büro, in dem es nach neuen Teppichen und Druckertoner roch, und schloss die Tür vorsichtig hinter mir. Um meine Witterung zu überdecken, sprühte ich die Umgebung großzügig mit Glasreiniger ein. Dann quetschte ich mich im Eingangsbereich in einen Garderobenschrank und stieß mir den Kopf an einer Kleiderstange, Bügel klackten über mir. Ich zog die Schranktür zu, presste den Rucksack an meinen Bauch und wagte nicht zu atmen. So, wir sind versteckt, hauchte ich Rocket zu und der grummelte: Wehe, das Versteck taugt nichts!

Na logisch taugt es was – wenn uns jemand hier findet, fresse ich meinen Hut, versicherte ich ihm.

Vier, fünf Minuten lang passierte gar nichts und mir fiel auf, dass ich aufs Klo musste, mein T-Shirt nach Angstschweiß stank und jemand vor sich hin summend in einem Büro Staub wischte. Trotzdem beruhigte ich mich langsam.

Dann hörte ich, wie die Tür der Marketingagentur aufging und jemand die Luft einsog. So als würde ein Tier Witterung aufnehmen. Ein Angstflash durchzuckte mich. Anscheinend war eine der Tiger-Wandlerinnen vom Aufzug aus meiner Fährte gefolgt, wieso hatte ich nicht schon dort den Reiniger versprüht? Hoffentlich reichte es, wie ich hier drinnen meinen Geruch überdeckt hatte. Nein, anscheinend nicht. Oh Gott! Leise, weiche Schritte bewegten sich in meine Richtung … und ich zog das Notprogramm durch. Knallte die Schranktür auf – einer Tigerfrau direkt an den Kopf – und düste los. Ganz kurz sah ich Fangzähne und teilverwandelte Krallenfinger, dann rannte ich um mein Leben.

Was ist jetzt schon wieder los, musst du nachher deinen Hut essen?, ätzte Rocket.

»Wir sind in Gefahr!«, keuchte ich, denn Latisha war uns hart auf den Fersen. Aber da stand der Putzwagen, ein Geschenk des Himmels. Ich rammte ihn in ihrer Richtung um und mit einem dumpfen Laut fiel er ihr mitten in den Weg. Schaumiges Schmutzwasser strömte über den Marmorboden und verwandelte ihn in eine Rutschbahn … zum Glück, denn gerade wollte Latisha mit einem Riesensatz über den umgekippten Wagen hinwegspringen. Daraus wurde nichts, weil sie beim Absprung ausrutschte und auf ihre wohlgeformte Modelnase fiel.

Schneller, als ich schauen konnte, krabbelte Rocket aus dem Rucksack, rutschte auf allen vier Pfoten schlitternd auf unsere Gegnerin zu und kraxelte hinten an ihrer Kleidung hoch.

»Was machst du?«, schrie ich ihm entsetzt zu. Die Tiger-Wandlerin, die sich gerade wieder aufrappelte, würde ihn in Stücke reißen, wenn sie ihn erwischte!

Wonach sieht das denn aus? Ich halte sie auf, damit du ihr mein Deospray verpassen kannst!

Was für eine geniale Idee – das würde ihre feine Tigernase ein paar Stunden lang ausschalten. Also riss ich den Rucksack auf, schloss die Finger um das Spray, riss es heraus und sprühte es ihr mitten ins Gesicht. Sofort begann die ganze Umgebung nach männlich-herbem Deo zu stinken und gleichzeitig schrie Latisha auf. »Du Dreckskerl! Ich krieg dich!« Mit katzenhafter Geschmeidigkeit kam sie wieder auf die Füße, keine eineinhalb Meter von mir entfernt. Fast in Griffweite.

Dann fiel sie zum zweiten Mal auf die Nase, als auf ihrem Rücken wie aus dem Nichts ein völlig unbekleideter Junge auftauchte und sein Gewicht sie auf den Boden drückte. Rocket hatte sich als Ratte auf ihre Schultern gehangelt und dann verwandelt!

Hau ab, los!, schrie er mir zu. Doch das war gar nicht so einfach, weil ich Latisha gerade meinen Rucksack auf den Kopf gehauen hatte. Als ich versuchte, das Ding wegzuziehen, knurrte sie und hakte ihre Fingerkrallen hinein. Fast hätte ich das Gleichgewicht verloren, der Rucksack wurde mir aus der Hand gerissen.

Egal. Ich wollte nur noch raus. Da ich keine Ahnung hatte, wohin die Tigerinnen gerannt waren, riskierte ich es und stürzte mich ins Treppenhaus. Ja, man kann wirklich drei Stufen auf einmal nehmen, wenn man ein Woodwalker ist und es richtig eilig hat.

Sechster Stock, fünfter Stock. Schneller, verdammt! Im Erdgeschoss würde ich schon irgendeinen Weg finden, aus dem Gebäude rauszukommen. Vierter Stock, dritter Stock. Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen – was war jetzt mit Rocket? Hoffentlich beachtete Latisha ihn nicht weiter, weil sie es auf mich abgesehen hatte und nicht auf ihn!

Zweiter Stock, erster Stock, Erdgeschoss! Ich bremste ab, öffnete vorsichtig die Tür zur Lobby, zwang mich zu einem normalen, unauffälligen Gehtempo. Das nützte leider nichts. Die Tigerinnen hatten den Aufzug genommen und mich überholt. Gerade kamen sie mir entgegen, ein feines Lächeln auf den schönen, ovalen Gesichtern, pure Drohung in den grünen, mandelförmigen Augen. Nur Latisha wäre gerade nicht für ein Fotoshooting infrage gekommen, sie hatte gerötete Augen und eine etwas zermatschte Nase.

Sie und ihre Schwester hatten mir den Weg zum Ausgang abgeschnitten.
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Das Portemonnaie und ich

Ich schwitzte noch stärker als vorher. Der Ausgang war schon so nah, aber ich kam nicht raus! Kein Zweifel, gleich hatten sie mich.

Doch die Tigerinnen waren nicht die einzigen Leute in der Lobby – gerade kamen zwei Cops in kurzärmeligen schwarzen Uniformhemden durch die Tür und blickten sich um. Waren die meine Rettung, sollte ich mich ihnen an den Hals werfen? Aber was in aller Welt sollte ich ihnen erzählen?

»Uns hat jemand angerufen, hier soll’s irgendeinen Ärger geben«, meinte einer der Polizisten und ließ den Blick misstrauisch über mich, die jungen Frauen und ein Mädchen im roten T-Shirt mit der Aufschrift Hong Kong Kitchen schweifen. Es wartete gerade mit einer Ladung Take-away-Essen am Aufzug. »Dürft ihr mich nicht fragen, ich mach nur meinen Job«, brummte sie.

»Wissen Sie etwas darüber, was hier los ist?«, fragten die Cops die beiden Tiger-Wandlerinnen. Solange die Polizisten da waren, konnten sie mich nicht zu Hackfleisch verarbeiten, und das wussten sie genau. Mit durchdringenden Blicken starrten sie mich an, ohne die Beamten einer Antwort zu würdigen. Vielleicht wollten sie nicht, dass herauskam, dass genau genommen sie das Büro im zehnten Stock verwüstet hatten.

Aber das half mir nicht viel – jeden Moment konnte Lydia Lennox auftauchen und mich anschwärzen! In ihrer charmanten, überzeugenden Art würde sie den Cops irgendeine haarsträubende Geschichte über mich erzählen. Und ich war ziemlich sicher, dass die Beamten der bekannten Anwältin glauben würden und nicht dem Jungen von der Straße, der noch dazu kein Weißer war.

»Ich kann Ihnen sagen, was hier los ist!«, mischte sich eine wütende Stimme ein. Ich wandte den Kopf und staunte – da stand Rocket, inzwischen wieder in seiner Menschengestalt und angezogen, mein Rucksack hing über seiner Schulter. Seine Augen blitzten, während sein Zeigefinger in meine Richtung stieß. »Der Kerl da hat mir oben im Büro die Geldbörse geklaut! Gab ’ne wilde Verfolgungsjagd im zehnten Stock. Officers, halten Sie ihn fest, bevor er flüchten kann, schnell!«

Reflexartig packten mich die Cops von beiden Seiten an den Armen. »Na, dann nichts wie ab aufs Revier mit dir«, kündigte mir der eine an.

Ich tat mein Bestes, um nicht zu grinsen, sondern wie ein ertappter Schurke auszusehen, während mich die beiden nach draußen eskortierten, direkt an meinen wütenden Feindinnen vorbei.

Trotz allem war es kein besonders tolles Gefühl, verhaftet zu werden. Die Cops packten mich auf den Rücksitz eines Streifenwagens, das angebliche Opfer Rocket durfte vorne einsteigen. Durch die Glastüren des Eingangs sah ich, dass Lydia Lennox gerade aus dem Aufzug stürmte. Ein klein wenig zu spät, denn wir fuhren schon los. Aber sie schien nicht unzufrieden zu sein … schließlich war ich verhaftet worden, oder nicht?

Dann ging es ab zum Revier. Hoffentlich hatte Rocket einen Plan, wie er mich da wieder rausbekam. Oder – schrecklicher Gedanke – war das seine Art, mir eins auszuwischen? Schließlich waren wir bis vor einem Tag noch Feinde gewesen …

Doch ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Als die Cops seine Anzeige aufnehmen wollten, wühlte er in seinen Taschen, setzte ein verblüfftes Gesicht auf – und zog dann sein Portemonnaie hervor. »Ups, das ist mir ja gar nicht geklaut worden. Ich hatte es nur in einer anderen Tasche!«

Bevor die perplexen Gesetzeshüter richtig begriffen, was los war, waren wir draußen aus der Polizeistation und machten, dass wir wegkamen. Ich konnte kaum glauben, dass wir fast ohne einen Kratzer aus dieser Sache rausgekommen waren. »Puh«, sagte ich, atmete ein paarmal tief durch und blickte Rocket von der Seite an. »Danke. Hast du eigentlich immer einen Plan?«

Er grinste. »Fast immer.«

»Und was war euer Plan in der Schule, als ihr mich verprügelt habt?«

»Dir zu zeigen, wer in dieser Klasse die Regeln aufstellt … was sonst?«, sagte Rocket und schlenderte ganz locker die Straße entlang.

»Ach so«, meinte ich und schaffte es beim besten Willen nicht, mich darüber aufzuregen. Es war unglaublich mutig gewesen, was Rocket beim Angriff der Tigerin für mich getan hatte. Schon jetzt war er ein besserer Freund als Lando, den ich zwar mochte, der mich aber bei meiner Teilverwandlung am Miami Beach im Stich gelassen hatte.

Trotzdem war ich nicht gerade bester Laune. Die ganze Aktion war ein furchtbarer Fehlschlag gewesen, wir hatten nichts über die Müllgangster herausgefunden und auch nichts Neues über Lydia Lennox und ihre Verwicklungen in die ganze Sache.

»Woran denkst du, wenn du so dreinschaust?«, fragte Rocket. »An Haifischflossensuppe?«

»Erinnere mich nicht daran!« Mir kam die Galle hoch, wenn ich nur dieses Wort hörte. »Nein, ich habe überlegt, wie ich Shari und Jasper erklären soll, dass ich bei diesem Spezialauftrag in Miami als Detektiv total versagt habe.«

Jetzt war er es, der mich neugierig von der Seite anblickte. »Wer ist Shari?«

Das tollste Mädchen der Welt, dachte ich.

»Ach, eine ziemlich nette Delfin-Wandlerin«, sagte ich. »Wir versuchen zusammen, diese Gangster zu schnappen.«

»Aha.« Rockets Oberlippe zuckte, was ihn auch als Mensch ein bisschen rattenhaft aussehen ließ. »Erinnerst du dich daran, dass du jetzt dran bist, mir zu helfen?«

»Was hast du vor?« Ich war gespannt, wie er seinen fiesen Schwestern eins auswischen wollte.

»Wirst du schon sehen.« Er dachte kurz nach. »Erst mal brauchen wir die richtige Ausrüstung. Das heißt, wir gehen jetzt Pralinen kaufen.«

»Alles klar«, sagte ich und mir fiel ein, dass es mein Job war, diesen Laden namens Sweet King auszukundschaften, weil der Name so ähnlich klang wie das, was Ella Lennox ihren Kumpanen zugeflüstert hatte. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass das wirklich eine Spur war. Aber ich hatte es Jasper versprochen und so schlug ich Rocket vor, dorthin zu gehen…

Rocket war sofort einverstanden. »Aber weißt du, was, da geh ich als Ratte hin«, fiel ihm ein. »Wenn ich so klein bin, müsste mir doch ein Stück Schoko vorkommen wie eine ganze Tafel und ich müsste schon nach einem einzigen Bonbon satt sein. Oder?«
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»Müsste klappen«, meinte ich und in einem stillen Hinterhof verwandelte Rocket sich wieder, was er schon erstaunlich gut konnte. Nicht dass ich scharf drauf wäre, wieder in diesen versifften Rucksack reinzuklettern, meckerte er.

»Kannst ja zu Fuß gehen«, informierte ich ihn, was ihm aber auch nicht recht war.

Sweet King war ein kleiner Laden mit altmodisch verschnörkelter Schrift über dem Eingang. Drinnen roch es nach angebranntem Popcorn und künstlichem Kirscharoma. Es gab ein paar mit diversen Süßigkeiten vollgestopfte Regale, einen Kühlschrank mit Limos und Eis und zwei klebrige Plastiktischchen, an die man sich zum Limotrinken oder Eisessen setzen konnte, wenn man das unbedingt wollte. Es wunderte mich nicht, dass außer uns keine Kunden den Weg hierhergefunden hatten.

Ich spendiere eine Runde Eiskonfekt, brummte Rocket. Nimm einfach mein Portmonnaie, das hast du ja offiziell eh schon geklaut.

Wir teilten die Packung gerecht auf – zwei Stück für ihn, acht für mich. Ich saß an einem der beiden Tischchen und ließ seinen Anteil unauffällig in eine Öffnung des Rucksacks gleiten. Mein Begleiter machte sich gleich darüber her.

»Könntest du bitte aufhören zu schmatzen?«, murmelte ich.

Irgendwas war seltsam an diesem Shop. Mir kam es so vor, als hätten die Leute, denen er gehörte, gar kein Interesse daran, etwas zu verkaufen. Normale Verkäufer freuten sich, wenn Kundschaft kam, doch der Typ an der Theke schien sich dadurch eher gestört zu fühlen. Er wurde erst ein wenig munterer, als eine Frau mit strähnigen grauschwarzen Haaren und ausgebleichtem blauem T-Shirt hereinkam. Sie wollte anscheinend nichts kaufen. Die beiden warfen mir Blicke zu, als hofften sie, dass ich möglichst bald gehen würde.

Hier stimmt was nicht, sagte Rocket.

Meinst du? Ist vielleicht einfach nur ein mieser Laden. Während ich so tat, als würde ich mich auf mein Eiskonfekt konzentrieren, versuchte ich in Wirklichkeit festzustellen, ob diese beiden Angestellten Wandler waren. Nein, anscheinend nicht, auch direkt an der Theke spürte ich nichts. Ich schlug Rocket vor: Vielleicht könntest du ja hierbleiben, wenn ich gehe, und zuhören, was die Leute so reden? In diesem Schuppen fällt eine Ratte deutlich weniger auf als in einer Anwaltskanzlei …

Okay. Rocket schlüpfte aus meinem Rucksack und huschte unter ein Regal, dann stand ich auf, kaufte mit Rockets Geld die Pralinen für seine Schwestern und ging. Zum Glück war es kein heißer Tag, sonst wären die Dinger zu flüssigen Klümpchen geschmolzen, bevor ich eine Meile weit gekommen war. Doch so weit wollte ich gar nicht gehen, schon an der nächsten Straßenecke blieb ich stehen und lehnte mich an einen Strommast.

Und, schon was herausgefunden?, fragte ich Rocket gespannt.

Aber hallo! Das ist der Hammer!, kam es von Rocket. Warte ab, bis ich dir das erzähle! Oh Shit …

Was?, fragte ich alarmiert, doch es kam keine Antwort mehr. Dafür hallte ein Schrei durch meinen Kopf. Oh nein, anscheinend war Rocket erwischt worden!

Ich stieß mich von meinem Strommast ab und rannte los.
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Kein Champagner

Als ich vor dem Shop ankam, wurde dort gerade die Vordertür aufgerissen und eine braune Ratte schoss heraus, als wäre der Teufel hinter ihr her. So was Ähnliches war auch der Fall: Eine Furie mit strähnigen Haaren tobte knapp hinter ihm nach draußen, versuchte, Rocket mit einem Baseballschläger zu erwischen, und kreischte dabei: »Beschissenes Ungeziefer!« Aus dem Inneren des Ladens prasselten Wurfgeschosse – leere Limoflaschen – überall um Rocket herum auf den Boden und zerschellten. Glassplitter flogen wie durchsichtige Messer durch die Gegend.

Hölle und Teufel, die mögen wirklich keine Nagetiere, keuchte Rocket. Schnell, hilf mir, sonst machen die mich platt!

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich die Frau und stellte mich ihr dabei ganz zufällig in den Weg. »Was ist denn hier das Problem?«

»Geh mir aus dem Weg, du Depp! Gleich hab ich das Vieh!«

»Welches Vieh?« Ich drehte mich suchend um mich selbst, und zwar so tapsig, dass die Frau gegen mich prallte und der hölzerne Baseballschläger mit einem Klock! auf den Boden prallte. Ein Schauer von Flüchen ging über mich nieder.

Das gab Rocket die Gelegenheit, sich in ein Gebüsch neben dem Gehweg zu verdünnisieren. Dort sammelte ich ihn zehn Minuten später, als die Leute aus dem Laden sich abgeregt und das Glas aufgefegt hatten, wieder ein und stopfte ihn in den Rucksack. Das war nicht schwer, denn nach dem überstandenen Schreck fühlte er sich so schlaff an wie ein Wischlappen. Danke, Kumpel, ächzte er nur.

Im Klo eines Burger-Restaurants verwandelte Rocket sich wieder, dann konnten wir endlich reden, während wir uns auf den Rückweg zu seiner Bude machten.

»Sobald du weg warst, hat der Mann angefangen, wie blöd Verkäufe in seiner Kasse einzugeben«, erzählte Rocket. »Dabei war überhaupt kein Kunde da.«

»Hä? Warum das?«

»Mann, bist du naiv. Geldwäsche! Sie verdienen ihr Geld mit verbotenem Mist und tun dann über den Laden so, als hätten sie die Kohle ganz brav verdient.«

»Was noch?«, fragte ich mit trockenem Mund.

Ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht von Edward Albright, genannt Rocket. »Dann hat der Mann gesagt: ›Brad hat mir gerade die Details für den Drop-off der nächsten Ladung durchgegeben. Kommenden Dienstag um Mitternacht.‹ Die Frau hat gefragt: ›Wie viele Fässer diesmal?‹, und der Typ hat geantwortet: ›Achtzehn. Wird knapp auf den Lkw passen.‹ Dann hat die Frau gefragt: ›Und, weißt du, was diesmal drin ist, Caleb?‹, und der Kerl hat gelacht und gemeint: ›Jedenfalls kein Champagner.‹ Und dass das letzte Zeug ein bisschen nach Kloreiniger gerochen und den verdammten Alligatoren bestimmt ordentlich den Rachen durchgeputzt hätte.«

Wortlos starrte ich ihn an und konnte es kaum fassen. Die Spur, über die wir uns lustig gemacht hatten und von der ich mir am allerwenigsten versprochen hatte, war die richtige gewesen. Wir waren den Umweltvergiftern endlich auf den Fersen.

»Das sind sie – die Kerle, die wir gesucht haben!« Ich hatte keine Ahnung, wo wir langgingen, nahm überhaupt nichts mehr wahr, dafür war ich viel zu aufgeregt. Dieser Brad war anscheinend der Boss, aber Caleb und die Frau hingen auch tief mit drin. »Haben sie auch den Ort genannt, an dem sie die Fässer abladen wollen?«

»Nein, leider nicht.« Rocket verzog das Gesicht. »Das heißt, diese Info nützt euch nicht besonders viel, oder?«

»Doch, doch, danke, das ist episch, endlich machen wir Fortschritte!« Ich schwebte förmlich über den Asphalt. »Das muss ich sofort den anderen sagen.« Shari und Jasper würden nicht enttäuscht von mir sein, im Gegenteil.

»Bin gespannt, was ihr draus macht«, brummte Rocket. »Und am nächsten Wochenende hilfst du mir, den Streich mit meinen Schwestern durchzuziehen?«

»Ja genau, mach ich, absolut«, plapperte ich geistesabwesend und verabschiedete mich von ihm. Ich konnte es kaum erwarten, bis mein Onkel mich am Abend zur Schule zurückfuhr.

Johnny hatte allerdings schlechte Nachrichten. »Ich hab noch immer keine neue Wohnung für uns. Vielleicht klappt es bis zum nächsten Wochenende.«

»Okay«, sagte ich. Es war nicht toll, im Abstellraum einer Frau, die bei jedem Schmutzfleck hysterische Anfälle bekam, auf dem Boden zu pennen. Aber bald war ich ja wieder in meiner Hütte am Strand.

Die ich vielleicht heute Abend noch meinen Eltern zeigen konnte! Plötzlich war ich wieder unglaublich nervös – würde es heute klappen? Würden sie kommen?

»Na, aufgeregt?«, fragte Onkel Johnny und lächelte mir zu, während er unsere alte Karre mit einer Hand am Lenkrad über den Highway brausen ließ. »Hoffentlich tauchen sie wirklich auf. Hast du noch was von ihnen gehört?«

Schnell checkte ich auf dem Handy meine Mails. »Nein, nichts.«

Als wir an der Blue Reef Highschool ankamen, war ich so froh, wieder hier zu sein, dass ich am liebsten jede Palme umarmt hätte. Der Parkplatz war fast leer, anscheinend waren meine Eltern noch nicht da. Jasper hatte schon auf mich gewartet, er stürmte mir entgegen. »Tiago! Was hast du rausbekommen?«

Ich schaute mich um, um sicher zu sein, dass niemand in der Nähe war, und ganz besonders Ella und ihre Kumpane nicht. »Jede Menge – ich erzähl dir gleich alles, aber Shari sollte es auch hören«, flüsterte ich ihm zu.

Während Onkel Johnny sich in die Cafeteria begab, um einen Schluck zu trinken, gingen Jasper und ich zusammen zur Lagune, aus der ich schon von Weitem die Pfiffe und das fröhliche Klacken und Quieken der Delfine hörte. Plötzlich hielt ich es keine Sekunde mehr ohne Shari aus. Ich streifte meine Schuhe ab, steckte das Handy hinein und watete bis zu den Knien ins Meer, ohne mich darum zu kümmern, dass meine Shorts nass wurden. Wie gut sich das Wasser auf meiner Haut anfühlte!
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Shari schwamm auf mich zu, betrachtete mich mit ihren fröhlichen dunklen Augen und streifte mit ihrem großen grauen Körper an mir entlang. Ich streichelte ihren Rücken und sie zog mich an der Flosse in die Lagune hinein. Erzähl schon, was hast du rausgefunden?, fragte sie. Ihre Delfinfreunde leisteten uns ebenfalls Gesellschaft und glitten neben uns durch die Wellen. Jasper balancierte als kleiner, vierbeiniger Passagier auf Noahs Rücken.

Ich flüsterte meinen Freunden zu, was Rocket und ich bei Lydia Lennox und im Sweet King erlebt hatten. Oh, das ist meerig, jetzt wissen wir so viel mehr als vorher!, jubelte Shari so leise, wie man eben jubeln kann.

Im Sweet King? Du dachtest doch, diese Spur wäre müllig! Du hast blöde Witze gerissen über Gangster mit Brausebonbons! Jetzt siehste mal, dass du auf mich hören musst, denn ich hab gleich dran geglaubt, freute sich Jasper.

Schon gut, ich gestehe, dass ich dumm war, antwortete ich demütig.

Aber jetzt bist du eindeutig Held des Tages, meinte Blue und bot mir ebenfalls ihre Rückenflosse an, sodass ich jetzt zwischen zwei Delfinen surfte. Ein cooles Gefühl, besonders weil Blue bisher meistens Angst vor mir gehabt hatte. Vielleicht hatte sie weniger Scheu, weil ich gerade in Menschengestalt war.

Hm … wenn wir nur den Zeitpunkt, aber nicht den Ort wissen, können wir nicht verhindern, dass sie das Zeug in die Natur kippen! Jasper klang plötzlich nicht mehr froh.

Wir müssen einfach weiter nachforschen, sagte ich hilflos. Vielleicht finden wir noch einen Anhaltspunkt. Es geht erst Dienstag los.

»Tiago!« Jemand rief mich vom Land aus. »Deine Eltern sind da, kommst du?«

Mein Herz begann wie wild zu hämmern.

Oh, deine Eltern? Das ist ja toll, sagte Shari, schwamm einen Bogen und legte extra Tempo vor, um mich schnell an Land zu bringen. Ihre Bugwelle überflutete mich und ich hatte Mühe, mich an der harten Vorderkante ihrer Rückenflosse festzuhalten. Als ich wieder Boden unter den Füßen hatte, watete ich zurück an den Strand. Dort stand ich völlig durchtränkt, mit einem T-Shirt, das mir auf der Haut klebte, und tropfenden Shorts, vor den beiden Leuten neben dem lächelnden Onkel Johnny … und einem Weißkopf-Seeadler, der auf einem Ast in der Nähe hockte. Ah, Mr Clearwater war auch da.

Als Erstes fiel mir die schlanke, nicht sehr große Frau auf, die mit ihrem stahlblauen Designerkleid ziemlich elegant aussah. Ihre Haut war um einige Schattierungen dunkler als meine, doch ihre strahlend blauen Augen kamen mir bekannt vor, weil ich sie jeden Morgen im Spiegel sah. Meine Mutter hatte schön geschwungene Lippen, schulterlange schwarze Haare und anmutige Bewegungen, wie ich sah, als sie mir entgegenging und die Hand ausstreckte. »Iris Anderson«, sagte sie und lächelte. »In zweiter Gestalt ein Blauhai.«

Ihr kühler Charme machte mich sprachlos. Konnte ich sie jemals »Mom« nennen? Eher unwahrscheinlich.

»Hi, Tiago – ich bin Scott Anderson«, sagte der Mann neben ihr, der sie um einen Kopf überragte. Ein Weißer mit hellbraunen, an den Schläfen angegrauten Haaren; sein Anzug sah maßgeschneidert aus.

»Hi«, brachte ich heraus. Noch konnte ich nicht ganz glauben, dass ich gerade zum ersten Mal meinen Eltern begegnete.

Scott reichte mir eine große Tüte, die, wie sich herausstellte, gefüllt war mit geräuchertem Fisch, Crackern, Joghurt-Drinks, Marshmallows und anderen Sachen. »Nur eine Kleinigkeit, falls du mal mehr Appetit hast, als der Schule recht ist.«

Gutes Stichwort … wollt ihr nicht in die Cafeteria gehen?, schlug Jack Clearwater von seinem Ast aus vor. Da könnt ihr euch entspannen und in Ruhe reden, bis das Abendessen losgeht.

Scott warf einen Seitenblick auf seine Frau. Als Iris nickte, sagte er: »Gerne.«

»Ich komme nach, geh mich nur noch schnell umziehen!«, rief ich, schnappte mir meine Schuhe inklusive Handy sowie die Geschenktüte und rannte zu meiner Hütte. Es war ganz gut, dass ich ein paar Momente für mich hatte, um mich wieder zu beruhigen. Würde ich gleich erfahren, warum mich diese Leute schon als Baby im Stich gelassen hatten?

Na hoffentlich, dachte ich, während ich mir das nasse T-Shirt über den Kopf streifte.
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Was es heißt, ein Hai zu sein

Suchend schaute ich mich in der Cafeteria um und erspähte meine Eltern an einem Tischchen in der Nähe der großen Glaswand, durch die man den Blick aufs Meer genießen konnte. Onkel Johnny und Mr Clearwater – inzwischen zurückverwandelt – saßen bei ihnen.

»Wie macht sich Tiago so in der Schule?«, fragte Scott gerade, als ich näher kam.

»Gut, besonders in Verwandlung zeigt er großes Talent«, versicherte ihnen Jack Clearwater und verschwieg ihnen netterweise den ganzen Ärger, den ich an der Schule schon gehabt hatte. Meine Eltern nickten, wirkten aber nicht besonders beeindruckt.

»Ich bin erst seit ein paar Wochen hier, aber bisher gefällt es mir sehr gut«, meinte ich, während ich mich setzte.

»Das ist schön – es ist wichtig, sich an beide Welten anzupassen«, sagte Iris. Klang nichtssagend.

Ein paar meiner Mitschüler wateten wie zufällig durch die Cafeteria und warfen uns neugierige Blicke zu, darunter Shari und ihre Freunde aus der Delfinclique, außerdem Chris und Finny. Aber auch Ella und Toco lungerten am Schwarzen Brett herum. Miss White blickte streng zu ihnen hinüber und plötzlich hatten sie es alle sehr eilig.

»Ich lasse euch jetzt mal in Ruhe reden«, meinte Jack Clearwater, nickte uns zu und stand auf. Ich war froh, dass Onkel Johnny blieb – obwohl er schweigsam war, fand ich es beruhigend, dass er solide wie ein Felsblock neben mir saß.

»Seid ihr als Tiere oder als Menschen aufgewachsen?«, fragte ich Iris und Scott.

»Meine Eltern haben auf den Bahamas gelebt, sie waren meistens nachts als Haie unterwegs«, erzählte mein Vater. »Mich haben sie selten mitgenommen, keine Ahnung, wieso. Sie haben oft gesagt, dass das Leben an Land ihnen schlecht bekommt, aber sie wollten nicht nur im Meer leben.«

»Warum?«, fragte ich.

Zum ersten Mal verzogen sich Scotts Mundwinkel nach oben. »Na ja, mein Vater mochte Fritten, Bier und Baseball.«

Wir tauschten ein Lächeln und für einen Moment hatte ich das Gefühl, dass wir in Kontakt waren. »Geld hatten wir nicht viel, aber ich habe es geschafft, mir durch Topnoten ein Stipendium in Harvard zu ergattern«, fuhr Scott fort.

»Ich habe hier auch ein Stipendium – es wird direkt vom Rat bezahlt«, erklärte ich. Immerhin, das brachte mir ein freundliches Nicken ein.

Jetzt meldete sich Iris zu Wort. Jedes Mal, wenn ich sie ansah, gab es mir einen Stich, weil wir uns so ähnlich sahen. »Meine Mutter hat mich allein erzogen, sie hat mich auf ein erstklassiges Internat geschickt und später auf eine gute Universität«, erzählte sie, während Scott ihr andächtig zuhörte. »Aber sie hat mir leider nicht viel über meine zweite Gestalt erzählt.«

Natürlich hatte ich nachgeforscht. Blauhaie waren Einzelgänger, die im tiefen Wasser jagten. Im Internet hatte gestanden, dass sie keine Bindung an ihren Nachwuchs hatten – das glaubte ich sofort. »Aber inzwischen bist du öfter mal ein Hai?«

»Im Meer kann ich am besten entspannen«, meinte Iris. »Scott und ich haben eine Jacht auf den Azoren, mit der wir rausfahren, und dann schwimme ich oft weite Strecken.«

Scott warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Das mit der Jacht war eine wundervolle Idee von dir.«

»Jagst du dann auch?«, wollte ich von Iris wissen.

»Natürlich.«

»Macht es dir nichts aus zu töten?«

»Wieso sollte es?« Ihre kühlen Augen fixierten mich. »Wir sind nun mal Haie, wir können nicht anders.«

Meine Mutter. Eine eiskalte Killerin. Wow. Ich blickte zwischen Scott und ihr hin und her und fragte mich, warum diese beiden angeblich bindungsunfähigen Hai-Wandler schon seit Jahrzehnten zusammenblieben. Liebten sie sich? Wenn sie lieben konnten, wieso hatten sie mich dann offenbar ohne einen zweiten Gedanken zurückgelassen?

»Ist es dir denn gut gegangen bei Johnny? Hat er dich gut versorgt? Tigerhaie brauchen ja eine Menge Futter.« Immerhin, jetzt stellte Scott wenigstens mal eine Frage. Ich hatte schon gedacht, sie würden sich überhaupt nicht für mich interessieren.

»Er hat sich nicht getraut, mich hungern zu lassen«, frotzelte ich herum und lächelte Johnny an. Es tat mir so gut, dass er zurücklächelte, sein breites, zerfurchtes Gesicht war wie eine vertraute Landschaft, in die ich mich retten konnte.

»Genau. Da hab ich ihm lieber verbrannten Auflauf serviert als gar nichts«, brummte Johnny. »Wir hatten schon viele gute Zeiten zusammen, was?«

»Aber hallo«, sagte ich, auch ein bisschen trotzig. Sollten meine Eltern ruhig merken, dass ich auch ohne sie prima klargekommen war!

»Welches Fach gefällt dir am besten?«, fragte Iris mich.

»Gewässerkunde, glaube ich«, sagte ich. »Unsere Lehrerin ist eine Meeresschildkröte, sie erzählt uns eine Menge interessante Sachen. Ich muss bald zusammen mit ein paar Leuten – zum Beispiel dem da vorne – ein Referat über Korallenriffe halten.«

Chris quatschte gerade mit unserem Koch und Hausmeister Joshua; als er merkte, dass wir über ihn sprachen, winkte er uns grinsend zu. Meine Eltern warfen ihm einen kurzen Blick zu und ignorierten ihn dann.

Wir redeten noch eine Weile und ich erfuhr, dass sie als Juristen große Unternehmen berieten und fast ständig überall in der Welt unterwegs waren, weil sie das anscheinend so brauchten. Sie hatten denselben Beruf wie Lydia Lennox? Na toll.

Sie erfuhren, was ich gerne in meiner Freizeit machte – Zeichnen, Sachbücher lesen, mit meinen neuen Freunden abhängen – und dass mir Johnny schändlicherweise während meiner gesamten Kindheit verboten hatte, ins Meer zu gehen.

Doch soviel wir auch plauderten, ich hatte nicht das Gefühl, dass wir uns dabei näherkamen. Irgendetwas musste das Eis zwischen uns brechen. Ich überlegte, wie ich sie beeindrucken und ihren Respekt gewinnen konnte – und endlich hatte ich eine Idee. Beide waren anscheinend gerne Haie … am besten zeigte ich ihnen mal, was ich als Tigerhai so draufhatte! Und tatsächlich, beide schienen interessiert, als ich es ihnen vorschlug.

»Klar, dann verwandle dich mal«, meinte Scott und wir gingen nach draußen.

Ganz zufällig schnoberte Jasper als Gürteltier im Palmhain herum. Er wünschte mir Massenhaft Glück! und ich schenkte ihm ein verzerrtes Grinsen, während ich mein T-Shirt auszog. Hoffentlich klappte meine Verwandlung!

Ich konzentrierte mich ganz stark auf meine inneren Tigerhai-Bilder, aber weil ich so nervös war, passierte erst einmal nichts. Mist, Mist, Mist! Schweigend warteten meine Eltern und beobachteten mich genau. Dadurch wurde ich noch angespannter und die Verwandlung lief längst nicht so glatt wie sonst im Unterricht.

Dann schwamm ich endlich als Raubfisch durchs türkisfarbene Flachwasser und merkte, wie ich wieder ruhiger wurde. Mit gleichmäßigen Schlägen meiner Schwanzflosse – hin und her, hin und her – durchquerte ich die Lagune, aus der sich manche meiner Mitschüler erschrocken entfernten. Äh, ich bin dann mal weg, meinte Olivia und ging an Land. Als ich meine Schnauze zufällig in ihre Richtung wandte, nahm Blue Reißaus ins offene Meer, obwohl ihr Shari Halt, wart doch mal! hinterrief.

Jetzt kam es drauf an. Ich musste meinen Eltern zeigen, was ich konnte.

Jasper, wirfst du auf der anderen Seite mal ein paar Stöcke ins Wasser, bat ich meinen Freund und zusammen mit Chris schubste er ein paar dicke Äste aus dem Vorrat für den Kampfunterricht ins Meer.

Ich nahm Anlauf und schoss los, peitschte mit der Schwanzflosse das Wasser auf und griff den Ast an, als wäre er mein ärgster Feind. Schon mein erster Biss verwandelte das Ding in eine driftende Ansammlung von Splittern. Applaudierte jemand? Unter Wasser schwer zu hören. Ich wendete, jagte auf den zweiten Ast zu … und hätte beinahe Barry gerammt, der mir als silberglänzender Barrakuda seelenruhig vor der Nase herumschwamm. So als hätte er nicht mitbekommen, dass hier gerade eine wichtige Vorführung stattfand. Ich musste abdrehen und verlor dadurch so viel Schwung, dass ich den Ast nur mit der Schnauze anstieß. Er trieb schaukelnd weg, bevor ich ihn zwischen die Zähne nehmen konnte. Das war zu viel – ich explodierte.
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Barry, du verdammtes Fischfilet! Kannst du Depp nicht mal aus dem Weg gehen?, schrie ich ihn an, während Wut und Frust durch meine Adern kochten. Du verpatzt mir hier gerade alles!

Ich? Nö, du verpatzt dir das selber, gab Barry giftig zurück und dachte noch immer nicht daran, wegzuschwimmen und mir Platz zu machen.

Wütend schnappte ich nach ihm und das wirkte endlich – mit ein paar schnellen Flossenschlägen und einem beleidigten Mach dich locker! verschwand er Richtung offenes Meer. Endlich hatte ich freie Bahn und konnte auch am anderen Ast demonstrieren, was für ein Gebiss ich in meiner zweiten Gestalt hatte.

Stolz schwamm ich wieder Richtung Land und reckte den breiten grauen Kopf, um meine Eltern anzusehen, die am Strand standen. Erschrocken merkte ich, dass sie keineswegs begeistert wirkten von meiner Vorführung. Ihre Mienen hatten sich verschlossen, meine Mutter blickte sogar richtig finster drein. »Wie ich sehe, ist Selbstbeherrschung nicht so deine starke Seite«, meinte sie. »Daran wirst du noch arbeiten müssen, Tiago. Wirklich schade. Vielleicht findest du irgendwann noch heraus, was es bedeutet, ein Hai zu sein.«

Ein eisiges Kribbeln durchlief mich. Ich hatte das allererste Treffen mit meinen Eltern verpatzt. Wieso nur hatte ich eben die Beherrschung verloren, obwohl ich immer wieder mit Miss White geübt hatte, wie ich meine Gefühle in den Griff bekam? Aber … ich …, war das Einzige, was ich herausbrachte.

Doch zum Glück gab es in dieser Schule jemanden, dem es nicht die Sprache verschlagen hatte.
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Freunde

Shari zischte heran wie ein grauer Torpedo, so schnell, dass eine kristallene Welle über ihre Delfinstirn flutete. Was für Eltern seid ihr eigentlich? So wenig Einfühlung habe ich noch nicht erlebt! Tiago hat sich so auf das Treffen mit euch gefreut und ihr macht ihn einfach nur fertig! Natürlich war er nervös, da kann so was doch mal passieren, oder? Versteht ihr so was nicht?

Beeindruckt hörte ich zu, wie meine Delfinfreundin den beiden die Meinung geigte, und war ihr unglaublich dankbar. Weil jedes Wort stimmte und ich wusste, dass ich selbst nie stark genug gewesen wäre, ihnen das zu sagen. Wusste sie, dass ich mit ihren Eltern gesprochen hatte? Nein, wahrscheinlich nicht, wir waren einfach Freunde, da ergab sich so was.

»Sie hat recht«, mischte sich Onkel Johnny mit ruhiger Stimme ein. »Vielleicht haben wir alle von diesem Treffen zu viel erwartet.«

Doch nicht er war es, den ich ansah … ich beobachtete die Gesichter meiner Eltern. In den ersten Momenten veränderte sich ihr Gesichtsausdruck kaum. Dann hob mein Vater die Augenbrauen. »Du bist mit einem Delfin befreundet, Tiago?«

Ja, erwiderte ich knapp. Fanden sie, dass die Freundschaft mit einem Meeressäuger unter meiner Würde war? Oder wunderten sie sich darüber, dass ich einen Delfin-Wandler gefunden hatte, der mit mir befreundet sein wollte?

»Nun gut«, sagte meine Mutter schließlich, ihr Ton war etwas milder als zuvor. »Wer weiß, wie ich an Tiagos Stelle reagiert hätte.«

»Stimmt, du bist nicht gerade zimperlich, wenn jemand zwischen dir und deinen Zielen steht.« Scott wirkte amüsiert, doch das Lächeln verging ihm wieder, als er in meine Richtung blickte. »Ich fürchte, wir müssen uns langsam wieder auf den Weg machen. Wir können ja telefonieren, Tiago. Okay?«

Okay, erwiderte ich tonlos. Ich bedankte mich bei Shari und schwamm an den Rand der Lagune, um mich unbeobachtet zurückzuverwandeln.

Wie tot lag ich auf der oberen Koje in unserem Zimmer, hatte das Gesicht auf die Arme gelegt und starrte geradeaus. Ich fühlte mich ausgelaugt, völlig leer. Meine Nase war nur ein paar Zentimeter von dem roten Knopf entfernt, der dazu diente, bei unfreiwilligen Verwandlungen in der Nacht Alarm auszulösen. Aber ich sah ihn nicht wirklich, ich wollte nichts sehen, nichts spüren.

Ein bisschen was spürte ich aber doch. Jasper hockte als Gürteltier auf meinem Rücken und seine Klauen gruben sich durch mein T-Shirt. Willst du wirklich nicht zum Abendessen kommen? Du hast doch bestimmt Hunger, oder? Nach einer Verwandlung hast du doch immer Hunger.

»Geh alleine«, brachte ich heraus, obwohl mir in Wirklichkeit längst der Magen knurrte. »Ich will nichts.«

Na gut. Ich bring dir was mit, ja? Dann Jühlste dich bestimmt bald besser. Eltern können echt anstrengend sein. Meine ham sich mal getrennt, aber nach ’nem halben Jahr oder so sind sie wieder zusammen Regenwürmer fressen gegangen.

Mir verging der winzige Rest von Appetit, den ich eben noch gehabt hatte.

Kummervoll hüpfte Jasper aus dem oberen Bett in einen seiner Erdhaufen auf dem Fußboden und wuselte davon.

Jemand klopfte an die Hüttentür. »Tiago? Ich weiß, dass du dadrin bist«, sagte Miss Whites Stimme, doch ich hatte nicht die Energie zu antworten.

Sie sprach trotzdem weiter. »Das war ein schlimmer Rückschlag, aber wir üben weiter – wir kriegen das hin, okay?«

Ich vergrub das Gesicht im Kissen. Was nützte es mir, wenn ich irgendwann mal mehr Selbstbeherrschung lernte? Man hatte nur einmal die Chance, einen guten ersten Eindruck zu machen.

Eine Ewigkeit lang lag ich in der Dunkelheit und fühlte mich elend, bis plötzlich das Deckenlicht aufflammte. »He«, murmelte ich. »Lasst mich in Ruhe.«

»Glaub mir, du willst rüberkommen zur Cafeteria«, sagte Sharis fröhliche Stimme.

Ich fand meine Stimme wieder. »Hat Mr Clearwater den Schokobrunnen in Betrieb genommen?« Noch vor Kurzem hatte ich mich darauf gefreut, doch nun hätte mir nichts gleichgültiger sein können.

»Nein«, antwortete Shari. »Carag und seine Freunde sind angekommen!«

Fünf Minuten später wateten wir durch die Cafeteria und begrüßten die Neuankömmlinge, die gerade in der Buffetschlange standen. Ich erkannte den Pumajungen sofort, er war gerade in seiner Menschengestalt als blonder Junge mit grüngoldenen Augen. »Hi, Carag«, sagte ich erfreut und wir umarmten uns.

Carag meinte: »Darf ich euch Tikaani vorstellen?«, und nahm die Hand des Mädchens mit den asiatischen Gesichtszügen. Die beiden schauten sich verliebt an. Dann deutete Carag mit dem Kinn auf die zweite Schülerin, die er mitgebracht hatte.

»Und das ist Holly, auch aus meiner Klasse.«

»Kia ora, Holly«, sagte Noah – ich wusste inzwischen, dass das auf Maori »Hallo« hieß.

»Kia was?« Das zweite, kleinere Mädchen mit dem verschmitzten Blick und einer Menge rotbrauner Locken blickte sich in der Cafeteria um. »Sobald wir was zu essen haben, dürft ihr raten, was unsere zweiten Gestalten sind.«

»Cockerspaniel?«, fragte Noah, als wir uns mit unseren Tellern in eins der Tisch-Boote gesetzt hatten. Carag und Tikaani mussten lachen.

»Ganz weit daneben«, sagte Holly. »Nix, was ›wuff‹ macht. Du darfst gleich noch mal raten.«

»Hm … vielleicht Marder?«

»Nicht so bissig«, antwortete Holly. »Nur Nüsse haben Angst vor mir – die aber jede Menge.« Plötzlich lag ein Klamottenstapel auf ihrem Platz und ein Rothörnchen turnte auf der Reling des Bootes herum. Es sprang auf Noahs Schulter und spähte ihm ins breite dunkle Gesicht. Und du? Gehörst du zu den Inuit, so wie Tikaani?

»Nee – andere Seite der Welt, ich bin ein Maori aus Neuseeland«, meinte Noah und erwiderte ihren Blick fasziniert. Er hob die Hand, anscheinend um sie zu streicheln, und bekam dafür eine Hörnchenfaust aufs Ohr. Ja, ich bin flauschig, aber das heißt trotzdem nicht, dass Grabbeln erlaubt ist!

»Sorry«, sagte Noah und lief kirschrot an.

Shari krümmte sich vor Lachen und auch ich musste schmunzeln. Ausgerechnet dem höflichen Noah, der einem immer die Tür aufhielt und niemals gähnte, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten, war das passiert!

Kein Problem. Holly sprang mit einem kühnen Satz zu Carag weiter und setzte sich auf seinen Kopf. Carag musste niesen, als ihn ihre Schweifhaare an der Nase kitzelten.

»Ihr dürft weiterraten – was für eine Gestalt hat Tikaani?«, fragte er uns.

»Holly hat sich vorhin verplappert«, fragte er uns. »Inuit heißt wohl Polartier.«

»Ha! Ich wette, du bist eine Eisbärin«, sagte Finny zu Carags Freundin.

Lächelnd schüttelte Tikaani den Kopf. »Eine Nummer kleiner.«

»Polarfuchs?«

»Größer.«

Finny kratzte sich am Kopf. »Äh … äh … junger Weißwal?«

Carag musste lachen. »Mehr Fell. Viel mehr Fell.«

»Moment«, sagte Tikaani und plötzlich saß ein Mädchen mit dem Kopf einer weißen Wölfin und mitternachtsblauen Augen zwischen uns. Wir applaudierten und mussten lachen, als Tikaani mit ihrem Wolfskopf versuchte, einen Schluck Wasser zu trinken. Erst hob sie sich mit beiden Händen das Glas ans Maul und kippte sich den Inhalt hinein, doch die Hälfte floss seitlich wieder heraus. Also steckte sie die Schnauze ins Glas und schlabberte drauflos.

Zwar wussten die Gäste schon, was meine und Sharis Gestalten waren, doch als andere Mitschüler hinzukamen, um Hallo zu sagen, ging das Raten in die nächste Runde. Nach einem Blick auf Finnys blaue Haare sagte Carag: »Sieht für mich nach Seeanemone aus«, und Tikaani – inzwischen wieder ganz in Menschengestalt – meinte: »Vielleicht Papageifisch?«

Ist sie nicht!, verkündete Nox und drehte und wendete sich im Wasser neben unserem Tisch-Boot. Seht ihr diesen unvergleichlichen Körper? SO sieht ein Papageifisch aus! Die da ist ein Teufelsrochen.

»Hey, hat jemand gesagt, dass spoilern erlaubt ist?«, beschwerte sich Finny und zog eine furchterregende Grimasse, vielleicht um das mit dem »Teufel« noch etwas zu betonen.

Chris kam ebenfalls angeschlendert. Er schaffte es kaum, Shari aus den Augen zu lassen, was mich leider daran erinnerte, dass er sie ebenfalls toll fand. »Na, und was meint ihr zu mir?«

»Seelöwe«, sagte Tikaani sofort und wir alle blickten sie verdutzt an. Tikaani grinste. »Nichts für ungut, aber du hast eine ziemlich starke Witterung.«

Währenddessen beäugte Holly unseren ruhigen, ziemlich steif wirkenden Klassenstreber Nestor kritisch. »Hm … vielleicht Muschel?«, riet sie.

»Nein«, sagte Nestor verlegen.

»Seestern?«

Nestor war beleidigt. »Alligator – und stolz darauf!«, verkündete er und stakste davon.

Alle redeten fröhlich durcheinander und allmählich spürte ich, wie meine Lebensgeister zurückkehrten. Trotzdem blickte Carag mich immer mal wieder nachdenklich von der Seite an. »Alles klar bei dir?«, fragte er, als wir uns einen Nachschlag holen gingen.
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Ich schüttelte den Kopf. »Meine Eltern waren gerade zu Besuch hier. Hat nicht so richtig viel Spaß gemacht.«

»Mit meinem Vater habe ich auch schon einige Kämpfe ausgefochten«, erzählte Carag. »Er kann ganz schön streng und stur sein.«

»Ob meine Eltern streng sind, weiß ich nicht mal – sie sind jedenfalls nicht gerade herzlich«, versuchte ich zu erklären.

»Kalte Fische?«

Das entlockte mir ein schiefes Lächeln. »Ich wollte es nicht selbst sagen. Verdammt kalte Fische, aber ich bin nicht so, ich nicht, verstehst du das?«

»Das hier ist eindeutig ein heißer Fisch«, sagte Carag, als Joshua ihm ein Tilapia-Filet auf den Teller beförderte und Buttersoße darübergoss. »Komm, lassen wir den nicht kalt werden, wär schade drum. Und nein, du bist überhaupt kein kühler Typ, das weiß ich, schließlich haben wir mehrere Tage zusammen in einem Kanu gehockt.«

»Das stimmt«, sagte ich. »Übrigens, ich habe etwas über diese Wasservergifter rausgefunden. Am besten, wir machen so schnell wie möglich eine Einsatzbesprechung. Wie wäre es mit gleich jetzt?«

»Katzig!«, rief Carag und teilverwandelte sein Gebiss. Er hatte wirklich eindrucksvolle Fangzähne. »Beim großen Gewitter, ich habe so dermaßen Lust darauf, denen das Handwerk zu legen!«

Schnurrend schmiegte sich Noemi an seine Beine. Du hast so tolle Zähne, die sehen fast so schön aus wie meine, sagte sie und Tikaani warf ihr einen scharfen Blick zu.

In diesem Moment erhob sich ein Raunen in der Cafeteria und alle Schüler wateten durchs knietiefe Wasser zur Mitte des Raumes. Dort hatte Jack Clearwater anscheinend gerade etwas abgestellt. Gleichzeitig eröffnete Joshua das Nachtischbuffet und baute eine große Platte mit Obstspießen auf.

Was geht denn da vorne ab? Holly – die anscheinend nicht nass werden wollte – sprang auf Ella (die zu erstaunt war, um zu schreien), hüpfte dann weiter auf den Scheitel der verblüfften Leonora und über Nestors Kopf zum Ort des Geschehens. Oh, wie nussig, ihr habt einen Schokobrunnen! Darf man dadrin auch baden?

»Ein Schokobrunnen? So was gibt es?« Carag schaute mich an. Ich schaute ihn an. Dann beschlossen wir einstimmig, dass die Einsatzbesprechung noch ein kleines bisschen warten konnte.
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Wasserball extrem

Leider konnten wir unsere Gäste nicht ins Geheimversteck mitnehmen, es lag zu tief unter der Wasseroberfläche. Also trafen Shari, Jasper und ich uns hinter dem Bootsschuppen mit ihnen. Wir warteten darauf, dass sich Holly zu uns gesellte, aber das dauerte. Sie war gerade damit beschäftigt, jede zweite Palme hoch- und wieder runterzuzischen. Oh, endlich mal wieder Palmen, die sind so toll, wusstet ihr schon, dass ich Palmen liebe?

»Ja, wussten wir«, sagte Carag und setzte sich zu uns auf den warmen, trockenen Sandboden. »Wenn du schon nicht runterkommst, könntest du dann wenigstens Ausschau halten, dass niemand sich uns heimlich nähert?«

Aber klar doch, jedem beknackten Spion spring ich voll ins Gesicht, versprach die Hörnchen-Wandlerin, während Shari ihre Kletterkünste bestaunte.

»Ins Gesicht springen? Besser nicht, wenn es ein Alligator ist«, meinte ich. »Für die hast du genau die richtige Portionsgröße.«

»Happs und weg?«, mischte Shari sich ein. »Das wäre dann aber gegen die Schulregeln.«

»Wir hatten mal so einen Fall mit Eule und Kaiman, da haben die Schulregeln nicht viel genutzt«, meinte Carag. »Also sei vorsichtig, Hektik-Hörnchen, klar?«

Klar, Popel-Puma, kam es von Holly und Carag warf ein Stück Kokosnussschale nach ihr. Behände rettete sich Holly auf die abgewandte Seite des Stammes.

»Ist sie immer so?«, fragte Noah, er wirkte völlig fasziniert.

»Meistens noch schlimmer«, sagte Tikaani, wischte sich einen letzten Rest Schokolade aus dem Mundwinkel und grinste.

Rasch erzählte ich unseren Unterstützern von der Clearwater High, was wir bisher unternommen und herausgefunden hatten. Leider klang es zusammengefasst ziemlich jämmerlich. Als ich berichtete, dass wir den Zeitpunkt, aber nicht den Ort der nächsten Giftmüllaktion kannten, runzelte Tikaani die Stirn. »Wir müssen unbedingt mehr herausfinden, sonst können wir absolut nichts tun. Könnte euer Schulleiter nicht die Polizei bitten, das Handy dieses Kerls abzuhören oder ihn zu beschatten?«

An diesem Punkt entschieden wir uns, Finny in das ganze Projekt einzuweihen, schließlich war sie durch ihren Vater unsere Polizei-Expertin. Sie hörte sich an, was wir zu sagen hatten, und meinte dann: »Ich fürchte, das mit der Überwachung werden die Officers nicht machen. Du hast das Gespräch ja nicht mal selbst gehört, Tiago. Dieser Rocket hat dir nur davon erzählt. Und jeder Cop würde natürlich sofort wissen wollen, warum die so offen geredet haben, während er zuhören konnte.«

»Stimmt«, sagte ich niedergeschlagen. Auf keinen Fall durften wir das Geheimnis, dass es Woodwalker gab, aufweichen.

»Ich sprech mal mit Ella, die will die Everglades schließlich auch schützen«, kündete Shari an und begann aufzustehen. Gleich mehrere Paar Hände zogen sie wieder zurück.

»Bist du wahnsinnig?«, fragte ich sie. »Du hast doch mitbekommen, wie sie ihre Mutter verteidigt! Egal, ob Lydia Lennox in der Sache drinhängt oder nicht, Ella hält zu ihrer Familie.«

»Klar, das Rudel geht vor«, sagte Tikaani sofort.

»Meistens«, murmelte Carag, nahm ihre Hand und lächelte sie an. Das machte mich sofort neidisch – ich hätte einen Finger dafür gegeben, das bei Shari tun zu können!

Dann wandte sich der Pumajunge wieder an Jasper, die Delfine, Finny und mich. »Könnten wir selbst versuchen, ihn zu beobachten und mehr rauszufinden?«

»Wäre einen Versuch wert«, meinte ich. »Mich kennen die Kumpane der Lennox inzwischen, aber euch nicht. Außerdem zwingen uns die Lehrer, hier im Unterricht zu hocken. Bei euch hat niemand etwas dagegen, dass ihr in die Stadt geht.«

Wir vereinbarten, dass Carag, Tikaani und Holly den Sweet King-Laden den ganzen Montag und am besten auch noch den Dienstag über beobachten würden. Das war, so wie es im Moment aussah, unsere einzige Chance, die Müllgangster an weiteren Aktionen zu hindern.

»Und dieser Rocket? Würde er uns beim Beschatten helfen?«, fragte Tikaani.

»Weiß ich nicht«, meinte ich. »Das letzte Mal wurden ziemlich harte und schwere Gegenstände nach ihm geworfen.« Ich lächelte unsere Helfer dankbar an. »Jedenfalls schon mal ein ganz großes Dankeschön, dass ihr den weiten Weg auf euch genommen habt! Wenn es wirklich zum Kampf mit diesen Kerlen kommt, dann haben wir mit euch eine echte Chance.« Diese Tikaani sah stark und gefährlich aus, und dass Carag ein toller Kämpfer war, wusste ich schon. Holly konnte uns als Ausguck sehr nützlich sein.

Unsere Gäste murmelten verlegen etwas von »Gerne!« und »Nichts zu danken!«, dann stand Noah plötzlich auf. »So, Besprechung erst mal beendet?«

»Äh, ja, wieso?« Ich wunderte mich, dass er es so eilig hatte.

Den Grund dafür fand ich bald heraus, genauer gesagt, als ich nach dem Zähneputzen vor meine Hütte trat. Unter dem strahlend blauen Himmel Floridas schossen die drei Delfine übermütig in unserer Lagune umher, anscheinend angesteckt von Hollys wilder Energie. Shari und Blue hatten sich aus dem Wasser gehoben und »liefen« auf der Schwanzflosse rückwärts. Durch das glasklare Meerwasser sah ich, wie Noah Anlauf nahm, in die Luft schoss und einen perfekten Saltosprung hinlegte. Das Wasser spritzte zu beiden Seiten … und durchtränkte ausgerechnet den wasserscheuen Carag. Mitleid bekam er keins, Tikaani lachte und Holly hatte nur Augen für den kleinen dunklen Delfin.

Sehr nussig, wie du springen kannst, Noah – fast so gut wie ich, fand Holly und versuchte, als Hörnchen von einem Palmenstamm zum nächsten zu hechten. Leider reichte es nicht ganz und sie verwandelte sich in ein Flughörnchen im steilen Sinkflug. Besorgt versuchte ich hinzulaufen – vielleicht konnte ich sie noch auffangen! – und Noah raste mit einem erschrockenen Pfiff auf den Strand zu. Carag und Tikaani dagegen zuckten mit keiner Wimper. Und tatsächlich, Holly sprang sofort nach ihrer unfreiwilligen Landung auf und hüpfte hoch. Keine Panik, alles gut!
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»Panik? Ich seh hier keine Panik«, brummte Carag.

Umso besser! Noah streckte den Kopf mit der stumpfen Schnauze aus dem Wasser, seine Augen blitzten. Tiago, holst du uns mal den Wasserball aus dem Lager? Du weißt schon, den mit dem Reißverschluss, in den man etwas reintun kann.

Jasper, der ebenfalls am Strand saß, war entsetzt. »Aber ich will da nicht noch mal rein!« Er versuchte, sich hastig im Sand zu verbuddeln, bis nur noch sein Hinterteil herausragte.

»Musst du nicht«, versprach ich meinem Freund, warf einen Blick auf Holly und musste lächeln. »Ich glaube, da findet sich eine andere Kandidatin.«

Ich lief los, um die versprochene Ausrüstung zu holen.

Fünf Minuten später wirbelte ein Wasserball mit Hörnchen darin durch die Lagune. Die Delfine schoben den Ball durchs Wasser, warfen ihn mit der Schnauze hoch, drückten ihn unter die Oberfläche und ließen ihn wieder hochploppen. Holly johlte, als wäre das Ganze eine Achterbahnfahrt. Sogar als Shari den Ball mit der Schwanzflosse hochschleuderte und er in großem Bogen durch die Luft segelte. Holly stemmte sich mit allen vier Pfoten gegen das durchsichtige Plastik. Das ist toll – noch maaal!
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»Krass, dass ihr dabei nicht schlecht wird«, sagte ich zu Finny – nur Sekunden bevor hellgrüne Hörnchenkotze das Innere des Wasserballs sprenkelte.

Ich holte Holly raus, tunkte sie zum Saubermachen in die Lagune und wusch den Ball von innen. »Na, erst mal ausruhen?«, fragte ich die Hörnchen-Wandlerin, die so triefend nass, mit angeklatschtem Fell, ein bisschen rattenähnlich aussah.

Ausruhen?, kam es empört zurück. Dafür habe ich Zeit, wenn ich alt bin und mir die Schwanzhaare ausfallen. Carag, gib mal ’ne kleine Stärkung aus dem Rucksack rüber.

Nachdem sie einen Kiefernzapfen geknabbert hatte, war sie wieder fit und stürzte sich zum zweiten Mal ins Wasser, diesmal in Menschengestalt und im Badeanzug. Prompt hatte ich Lust mitzumachen und auch Finny, Chris und Tikaani sprangen in die Lagune.

»Wie wär’s mit einem kleinen Wettbewerb Delfin gegen Seelöwe?«, fragte Chris und schwamm so nah neben Shari, dass ich zur Seite ausweichen musste. Eins war klar: Dem war es gar nicht recht, wenn Shari Zeit mit mir verbrachte.

Vielleicht morgen, sagte Shari freundlich, tauchte zu mir und schob ihren Delfinschnabel in meine Hand. Kleiner Ausflug gefällig, Tiago? Halt dich fest und mach dich ganz locker!

Chris sah nicht begeistert aus, aber er konnte nichts tun, ohne als schlechter Verlierer dazustehen.

Shari zog mich hinaus ins offene Meer. Das Wasser strömte an meinem Körper entlang und die Welt um mich herum war ein unendliches Blau. Ich vergaß die Zeit, war einfach glücklich, völlig in Einklang mit diesem Delfinmädchen.

Erst als es langsam dunkel wurde, kehrten wir erschöpft an den Strand zurück. Neugierig schauten wir uns um. Chris und Blue jagten sich gerade als Seelöwe und Delfin, Finny neckte Tikaani, indem sie in Rochengestalt um das Wolfsmädchen herumflatterte, und Noah sprang immer wieder über die lachende Holly hinweg. Du bist überhaupt nicht wasserscheu, sagte er und klang dabei so hingerissen, dass Shari und ich uns verschmitzt anblickten. Es sah fast aus, als hätten sich hier zwei gesucht und gefunden!

Und Shari? Bedeutete ich ihr etwas? Ja, wir waren Freunde, aber war es inzwischen auch bei ihr mehr als das? Keine Ahnung, woran ich das merken sollte. Also schob ich diese Fragen weg, so gut ich konnte, und dachte wieder über unseren Einsatz nach. Noch zwei Tage. Konnten wir es irgendwie schaffen, die Müllgangster mit ihren Giftfässern zu stoppen?
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Marshmallows und Einsatzpläne

Unfassbarerweise war unsere Schulsekretärin Mrs Misaki – eine Muräne – bereit, unsere drei Gäste von der Clearwater High nach Miami zu fahren und am Abend wieder zurückzubringen. Aber das nicht nur aus reiner Nettigkeit, wie ich schließlich mitbekam.

»Hier ist die Liste der Ersatzteile, die wir aus der Stadt brauchen«, meinte Jack Clearwater und drückte ihr einen Ausdruck in die Hand. »Viel Spaß beim Shopping.«

»Danke«, erwiderte Mrs Misaki. »Und es stört bestimmt keinen, wenn ich mir bei der Gelegenheit ein neues Top oder ein paar Schuhe zulege, oder?«

»Nein, nein, das stört nicht«, murmelte Jack Clearwater abwesend.

Das kam nicht gut an, Mrs Misaki blickte verkniffen drein. »Ach! Wahrscheinlich ist Ihnen sowieso egal, wie ich aussehe – dann kann ich ja gleich in Lumpen herumlaufen. Das ist billiger!«

»Aber nein, natürlich nicht! Wenn Sie neue Sachen haben, freuen wir uns über den noch schöneren Anblick im Sekretariat«, sagte Jack Clearwater.

Mrs Misaki nickte gnädig und ich konnte förmlich sehen, wie eine Gedankenblase mit »Puh, gerade noch mal gutgegangen« über dem Kopf unseres jungen Schulleiters schwebte.

Unsere Schulmuräne zog sich in einer spiegelnden Scheibe den Lippenstift nach – dunkellila diesmal – und rauschte ab, Carag, Holly und Tikaani im Schlepptau. Ich zeigte Carag den erhobenen Daumen und deutete auf mein Handy. Er nickte und zeigte mir seins. Wir würden in Kontakt bleiben.

Doch ich hatte nicht daran gedacht, dass das im Unterricht alles andere als leicht werden würde. In Mathe kassierte ich einen strengen Blick von Mr García, als mein Gerät während der Stunde summte. Ich war rasend neugierig, musste aber abwarten, bis er wieder irgendwas an der Tafel rechnete. Dann wollte ich schnell unter meinem Tisch nachschauen, was Carag geschrieben hatte.

Leider hatte Ella gesehen, was ich machte. »Mr García, ist es erlaubt, während der Stunde seine Mails zu checken?«

»Natürlich nicht«, sagte Mr García und Ella warf mir einen triumphierenden Blick zu.

Ich lächelte charmant zurück und stellte mir vor, wie ich ihr einen Kübel Farbe über den Kopf stülpte.

Erst in der Pause konnte ich die Nachricht lesen. Carag schrieb: Sind in Position, einer vor dem Laden und einer drinnen. Noch nichts herausgefunden, außer dass wir Bonbons mit Pfirsichgeschmack mögen. Die gibt’s hier nämlich.

Viel Erfolg, schrieb ich enttäuscht zurück.

Leider hatten wir Mr García an diesem Tag noch in mehreren Fächern, in Spanisch und Verwandlung. Und leider kam ungefähr eine SMS pro Stunde von Carag. Nachdem ich mein Handy beinahe verschluckt hätte, weil ich als Tigerhai – mit der Spitze der Brustflosse – versucht hatte, meine Nachrichten abzurufen, war mein Lehrer mit seiner Geduld am Ende. »Das reicht, Tiago! Was ist nur heute mit dir los? Ab zur Schulleitung!«

Eigentlich hatte unser Ermittlerteam vorgehabt, den Lehrern nichts zu erzählen, solange wir keine gesicherten Fakten hatten. Aber versuch mal, nichts zu erzählen, wenn ein Adler-Wandler dich mit dem Blick fast durchbohrt. »Ihr Hobbydetektive macht mich echt fertig. Das, was ihr tut, ist naiv, völlig unverantwortlich und gefährlich!« Jack Clearwater kritzelte etwas auf einen Zettel. »Gib das Farryn. Du darfst heute und morgen deine Nachrichten checken, sooft du willst. Sagt mir sofort Bescheid, wenn ihr irgendwas Konkretes wisst.«

Hastig bedankte ich mich und machte, dass ich zurück in den Unterricht kam.

Ich gab Mr García den Zettel, den er mit hochgezogenen Augenbrauen überflog. Dann setzte ich mich, zog mein Handy hervor und las ganz in Ruhe – sodass Ella, Toco und Barry es gut sehen konnten – Carags neuste Nachricht. Sie lautete leider nur: Hast du eigentlich schon gewusst, wie gut Marzipan schmeckt?

Na ja, das hatte sich bis jetzt nicht wirklich gelohnt.

Mit jeder Nachricht konnte ich weniger glauben, dass wir es schaffen würden, noch etwas herauszufinden. Und der Countdown lief. Ich fühlte mich immer hilfloser. Solange wir den Ort nicht wussten, wo sie den Inhalt der Fässer in die Sümpfe kippen würden, konnten wir nichts tun! Wie viele Tiere würden diesmal durch die Chemieabfälle sterben, wenn wir es nicht fertigbrachten, den Drop-off zu verhindern? Gleichzeitig krochen die scheußlichen Erinnerungen an die erste Begegnung mit meinen Eltern in meinen Kopf zurück, machten sich dort breit und ließen sich kaum wieder verscheuchen. Ich wusste nicht genau, auf wen ich wütender sein sollte: auf meine Eltern oder auf mich. Also war ich einfach wütend auf die ganze Welt.

Während der Mittagspause, als Chris, Nox und ich unser nächstes Referatstreffen veranstalteten, sagte ich fast nichts, bis mich Chris gegen die Schulter knuffte. »He, du bist auch in der Gruppe, schon vergessen? Wann sagst du mal wieder was?« Vielleicht war er noch immer sauer, dass Shari so viel

Zeit mit mir verbrachte.

Nox schlug vor: Wenn er nichts anderes kann, als stumm dazuhocken, könnten wir ihn ja als Riff verkleiden und herumzeigen.
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»Sorry, Leute, bin ein bisschen abgelenkt«, gab ich zu.

Im Gegensatz zu mir war Nox nun richtig in Fahrt. Los, lasst uns noch mal durchgehen, wer welche Aufgabe bis zum Referat am Donnerstag noch erledigen muss, meinte er. Chris druckt die Bilder aus, ich übe die Präsentation, Tiago holt uns einen Korallenpolypen zum Vorzeigen. Geht das bis Donnerstag?

»Jaja, das schaffe ich«, sagte ich und war in Gedanken ganz woanders. Wenn wir das Auskippen der Giftfässer nicht verhindern konnten, waren wir dann mitschuldig an den Folgen? Weil wir vielleicht irgendwann die falsche Entscheidung getroffen hatten? Oder weil wir uns nicht mehr Unterstützung von Erwachsenen geholt hatten?

Verkleiden, hatte Nox gesagt. Als Riff verkleiden … Mir fiel ein, wie talentiert Finny darin war, sich mit Klamotten, Schminke und anderen Hilfsmitteln in jemand anders zu verwandeln. Konnten wir das irgendwie nutzen, um die Gangster zu schnappen? Aber mir fiel nicht ein, wie.

Die nächste Stunde war Verhalten in besonderen Fällen. Heute ging es praktischerweise darum, wie man mit Feinden klarkam, die stärker waren als man selbst. Natürlich waren Shari, Jasper und ich ganz Ohr.

»Wenn der Feind immer handelt und ihr jedes Mal nur reagiert, bleibt ihr in einer schwachen Position«, erzählte Miss White gerade. »Wenn ihr aber selbst aktiv werdet, dann ist es euer Gegner, der mit einer für ihn neuen Situation umgehen muss. Wer kann mir ein Beispiel geben?«

Noemi, die sich als Pantherin quer über einen Tisch gelegt hatte, hob den Kopf. Man gibt ihm etwas zu essen, was er nicht verträgt, damit er schwächer wird? Zum Beispiel verdorbenen Hirsch.

»Könnte natürlich sein, dass er den nicht frisst«, wandte Miss White ein.

Jasper meldete sich. »Ein Käfer hat keine Chance gegen ’nen Waschbär. Aber vielleicht kannste als Käfer hundert andere fragen, ob sie dir helfen, und dann zusammen den Waschbär überfallen! Der wär bestimmt echt überrascht.«

»Das ist keine Strategie, sondern Dummheit«, sagte Miss White trocken. »Der Waschbär wäre begeistert über das Festessen.«

Überrascht sah ich, dass Leonora sich zu Wort meldete. »Man könnte dem Gegner eine Falle stellen. Zum Beispiel bin ich als Zitteraal nicht stärker als ein Kaiman, aber wenn ich ihn in ein Wurzelgewirr im Fluss locke, bleibt er stecken und ich kann ihm Stromschläge verpassen, so viele ich will.«

Wahrscheinlich saß ich da wie vom Blitz getroffen, denn so ähnlich fühlte es sich an. Erst war die Idee wie eine Knospe in meinem Kopf, doch schnell entfaltete sie sich wie eine Blüte, wurde zu einem Plan. Ich konnte es kaum erwarten, dass die Schule endlich aus war und ich meine Nachricht an unser Team in Miami schicken konnte: Versucht bitte unbedingt, an das Handy des Typen (ihr wisst schon, dieser Caleb) heranzukommen oder seine Handynummer herauszukriegen!

Geht klar – sollen wir noch ein lebendes Mammut finden, den Präsidenten kidnappen oder so was?, kam es zurück.

Trotz allem musste ich grinsen. Ach, so ein Mammut fände ich schon cool, schrieb ich zurück und hoffte, dass unser Team das mit dem Handy schaffte.

Beim Abendessen mussten unsere Helfer aus der Clearwater High leider gestehen, dass sie meinen Auftrag nicht hatten erfüllen können. »Der Verkäufer hat sich verhalten, als wäre das Handy eine erlegte Beute, zu der es ihn immer wieder hinzieht«, berichtete Carag. »Keine Chance dranzukommen, er hatte es ständig hervorgeholt.«

»Aber Beute frisst man doch gleich am Stück?«, fragte Shari verwirrt.

»Nicht wenn man einen ganzen Hirsch erlegt hat«, informierte sie unser Pumajunge.

»Immerhin haben wir einiges an Infos gesammelt«, meinte Tikaani und streckte uns eine handgeschriebene Liste mit Uhrzeiten und Einträgen hin. Sie und die anderen hatten genau Buch darüber geführt, wer in den Laden gegangen war und dann nichts gekauft, sondern sich nur mit dem Besitzer unterhalten hatte.

»Wow, toll, ihr seid wirklich gründlich.« Ich überflog die Liste und ein Schauer überlief mich. »Was, eine blonde Geschäftsfrau im Kostüm war da und hat nichts gekauft? Das könnte unsere größte Feindin gewesen sein.«

»Wisst ihr, wie sie aussieht? Dann könnt ihr nachschauen, wir haben all diese Leute heimlich fotografiert«, sagte Carag stolz.

Ich war beeindruckt. »Echt jetzt? Ihr seid ja geradezu teuflisch raffiniert.«

»Schnell, zeig her!«, drängelte Shari und riss dem verdutzten Carag das Handy aus der Hand. Momente später wussten wir, dass es tatsächlich Lydia Lennox gewesen war, die sich mit diesem Kerl besprochen hatte.

»Sehr verdächtig – aber das beweist leider noch nichts«, meinte Finny. »Holly, du hast in zweiter Gestalt die besten Chancen, an sein Handy heranzukommen oder seine Nummer sonst wie herauszufinden. Morgen ist die letzte Gelegenheit!«

»Bei der faulen Nuss, ich schwöre, morgen bekomme ich das hin.« Holly zerknibbelte ein Stück Bonbonpapier. »Ich kriege das Handy und wir halten die Kerle auf, okay?« Sie schaute kurz zu Noah rüber, der an einem anderen Tisch saß.

»Was hast du eigentlich vor?« Carag sah mich durchdringend an mit seinen katzenhaften grüngoldenen Augen. »Wenn du uns was über deinen Plan erzählst, können wir noch besser helfen.«

Also winkte ich ihn und die anderen näher heran, senkte die Stimme und erzählte ihnen, was ich ausgeheckt hatte. Danach herrschte erst einmal Stille. »Und, was meint ihr?«, fragte ich, plötzlich unsicher. Vielleicht war meine Idee ein Haufen Müll und ich hatte nur nicht begriffen, wo ich ihn entsorgen sollte.

»Das ist ein sehr katziger Plan«, sagte Carag beeindruckt. »Aber gefährlich.«

»Darauf kannste wetten, dass das gefährlich wird.« Durch seine dicke Brille schaute mich Jasper besorgt an. »Wir brauchen Miss White dafür, unbedingt! Und die Polizei und vielleicht Noemi.«

Finny war schon dabei, aufzustehen. »Muss sofort anfangen, mich vorzubereiten. Das ruft nach einem ganz besonderen Kostüm, vielleicht haben wir so was bei den Theatersachen.«

»Und ich muss sofort anfangen, über Google Maps einen möglichen Ort für unseren Plan auszukundschaften – kommst du mit, Shari?«, sagte ich und bewegte mich in die andere Richtung, zum Computerraum hin.

»Ich habe auch noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen«,

verkündete Holly und zog ab. Später sahen wir sie dann zusammen mit Noah im Palmhain, wo sie ihm Klet-

terstunden erteilte.

»Soso, total wichtig«, spöttelte ich.

»Natürlich ist das wichtig!«, sagte Shari. »Warst du noch nie verliebt?«
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Ich lief knallrot an, murmelte irgendwas und starrte auf mein Handy, obwohl es darauf nichts zu sehen gab. Es wäre genau der richtige Moment gewesen, um zu fragen, ob sie schon mal verliebt gewesen war. Und endlich herauszufinden, wie sehr sie mich mochte.

Aus dem Süßwasserrevier schrie jemand: »Du dämlicher Panzerpenner, beweg deinen Bauch von meinem Stück Sumpf! Und deine verdammten Blähungen nerven auch! Was frisst du den ganzen Tag, etwa Bohnenfrösche?«

Flutsch, war der Moment auch schon weg.
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Letzte Chance

Neun Uhr vormittags – keine Nachricht von Carag und seinen Freunden. Zehn Uhr – Carag schrieb: Noch nichts. Ich hielt es kaum noch aus. In Englisch war ich zu nichts zu gebrauchen, in Spanisch waren mir sämtliche Vokabeln aus dem Kopf gerutscht und in Verwandlung ließ ich die ganze Doppelstunde über mich ergehen wie einen Arzttermin.

Erst am Nachmittag – wir hatten gerade Geografie und die beiden neuen Schüler aus dem Sumpf waren längst eingepennt – kam die erlösende Botschaft. Wir haben die Handynummer von diesem Caleb herausgefunden!, schrieb Carag mit jeder Menge Smileys.

Ich stand auf. »Darf ich kurz auf Toilette, Mrs Pelagius?«

Wasser strömte von ihrem Panzer, als unsere Lehrerin auftauchte. Mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten konnte, blickten mich die uralten Augen der Schildkröten-Wandlerin an. Klar, geh nur, Tiago.

Sekunden später hockte ich auf der geschlossenen Klobrille und tippte fieberhaft. Super, ihr seid der Hit, Leute! Jetzt besorgt ihr bitte wie besprochen eine neue SIM-Karte. Esst was, ruht euch aus. Wir treffen uns kurz vor Sonnenuntergang dort, wo der Coconut Palm Drive auf den Black Creek trifft. Die Gegend heißt Black Point.

Sofort nach Schulschluss rannten Shari, Jasper, Finny und ich hoch in den ersten Stock zu den Büros, um die Lehrer in unseren Plan einzuweihen.

»Wisst ihr inzwischen, wo der Giftmüll abgeladen werden soll?«, fragte Jack Clearwater gespannt und ich schüttelte den Kopf. Vielleicht wunderte sich unser junger Schulleiter darüber, wieso ich trotzdem so breit grinste. »Das nicht, aber ich habe einen Weg gefunden, wie wir die Kerle zu einem anderen Ort lotsen können – einem Ort, an dem wir ganz in Ruhe einen Hinterhalt vorbereiten können …«

Nachdem ich ihnen alles erklärt hatte, sahen Miss White und Jack Clearwater beeindruckt aus.

»Könnte funktionieren«, meinte unser Schulleiter.

»Wäre es okay, wenn ich die Projektleitung übernehme?«, fragte uns Miss White.

Wir blickten uns an und nickten dann alle gleichzeitig. »Das wäre uns eine Ehre«, sagte ich und strahlte sie an. Gerade waren unsere Chancen ein ganzes Stück gestiegen. Miss White war nicht umsonst unsere Kampflehrerin, ich hatte schon gesehen, wie sie mit einem einzigen Karatetritt eine Tür zerlegt hatte. Okay, die war schon morsch gewesen, aber immerhin.

»Wir haben daran gedacht, Noemi zu fragen, ob sie mitkommen mag«, meinte Shari.

»Lieber nicht, sie ist zu viel Raubkatze und zu wenig Mensch, es könnte ein Unglück geben«, sagte Miss White und Shari wirkte ein bisschen geknickt. Ich war froh, dass wir wenigstens Carag hatten.

Nun hatten es auch die Lehrer plötzlich eilig. Mr Clearwater nahm sein Telefon und scheuchte mich aus dem Raum, Miss White verkündete: »Ich bereite den Kleinbus vor, wir fahren sofort nach dem Essen«, und ging mit langen Schritten davon.

Natürlich merkten unsere Klassenkameraden, dass irgendwas los war. Es war verdächtig genug, dass unsere Gäste aus der Clearwater High sich so rar machten, und herumhastende Lehrer halfen nicht gerade.

»Ihr habt doch irgendwas vor, oder?«, fragte Ella misstrauisch und spielte an ihrem silbernen Armband herum, von dem sie neulich geprahlt hatte, wie teuer es gewesen war und dass ihre Mutter es ihr geschenkt hatte. »Ich wette, ihr plant irgendein so ein fieses Hai-Ding, hab ich recht?«

Barry und Toco – wie immer an ihrer Seite – nickten und versuchten, mich mit Blicken zu harpunieren.

»Wir … äh …«, stammelte ich, da ich glatt vergessen hatte, mir irgendeine Ausrede zurechtzulegen.

Zum Glück sprang Jasper ein: »Wir bereiten gerade die Geburtstagsfeier für Finny vor. Wird ’ne große Sache, darauf kannste wetten!«

»Ja genau«, bestätigte ich sofort.

Ella sah aus wie ein Fisch, dem ein Angler einen Wurm aus Plastik serviert hat. »Das ist doch Bullshit! Ihr sagt mir sofort die Wahrheit, sonst …«

»Sonst was?«, fragte eine kühle Frauenstimme. Wie aus dem Nichts war die hochgewachsene, durchtrainierte Gestalt von Miss White neben mir aufgetaucht.

»Ach nichts, wir … wir gehen Hausaufgaben machen, stimmt’s, Toco?« Ella versuchte es mit einem strahlenden Lächeln. Meine Lieblingslehrerin verzog keine Miene.

Jasper und ich machten uns aus dem Staub. Als wir mit der Delfinclique im Palmhain saßen, fragte ich meinen Freund: »Oh echt, Finny hat Geburtstag?«

»Genau, Ende September«, meinte er.

»So wie Holly – am Freitag«, berichtete Noah und wir blickten ihn erstaunt an. So viel wusste er schon über unsere Gäste? Oder vielleicht nur über eine ganz bestimmte Hörnchen-Wandlerin? Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr Noah fort: »Wieso organisieren wir nicht eine Feier für beide?«

»Geniale Idee«, sagte ich. »Hoffen wir mal, dass wir dann überhaupt in Feierstimmung sind.«

»Gibt’s auch Trostfeiern?«, fragte Shari neugierig.

»Deutlich weniger als Siegesfeiern.«

Es war ein schwerer Moment für Shari, als sie sich nach dem Essen von ihren Delfinfreunden verabschieden musste. Blue war zu schüchtern und zurückhaltend, sie würde auf dem Schulgelände bleiben. Noah war zwar ein Krieger im Herzen, aber in erster und zweiter Gestalt kein Riese.

Doch als er hörte, dass er nicht im Team sein sollte, rastete er aus. »Wie bitte? Seid ihr völlig verrückt? Es kommt doch auch Holly mit – wer soll sich zwischen sie und diese Schurken werfen, wenn jemand sie bedroht?«

»Holly wird die meiste Zeit über als Ausguck ganz oben in einer Palme hocken«, erklärte Shari ihm. »Es muss sich also überhaupt niemand irgendwohin werfen.«

Doch er hörte uns schon nicht mehr zu. »Niemand darf ihr ein Fellhärchen krümmen, versteht ihr? Wenn Tangaroa, unser Gott des Meeres, mir beisteht, werde ich sie verteidigen, im Wasser und an Land und überall sonst!«

»Na gut«, sagte ich und war gerührt, aber auch ein bisschen neidisch. Genauso fühlte ich gegenüber Shari, die gerade neben mir stand (was sich wunderbar anfühlte). Ohne zögern war ich losgeschwommen, als ich gedacht hatte, dass sie durch den Weißen Hai in Gefahr war. Ich wäre beinahe für sie gestorben! Aber das würde sie wahrscheinlich nie erfahren, sonst erfuhr sie ja auch was von dieser peinlichen Tigerhai-gefangen-im-Geisternetz-Sache.

Blue, Shari und Noah führten wieder ihren Maori-Abschied durch, drückten feierlich Stirn und Nasen gegeneinander. Dann teilten sie sich eine Handvoll Jelly Beans mit Butter-Popcorn-Geschmack. Ich war nicht sicher, ob die Maoris das auch machten.

Dann ging es los.

Mit dem Kleinbus fuhr Miss White uns nach Black Point. Mr Clearwater war nicht dabei – meine Kampflehrerin hatte ihm vorsichtig erklärt, dass wir auch ohne ihn klarkommen würden. Dafür war neben Finny, Noah, Shari und mir noch unser Alligator-Wandler Nestor dabei. Zum Glück war er keiner von denen, die uns in der Klasse das Leben schwer machten.

»Wir sind da«, sagte Miss White schließlich, und aufgeregt kletterten wir aus dem Kleinbus und blickten uns um. Der östliche Teil des Coconut Palm Drive war eine einfache, zweispurige Teerstraße außerhalb der Stadt. Black Point Marina, verkündete ein Schild, in der Nähe war ein richtiger Jachthafen. Aber nicht hier. Dort, wo Miss White den Wagen gestoppt hatte, sahen wir auf der einen Seite ein unbebautes Grundstück mit Gras, Gebüsch und Palmen. Auf der anderen Seite war ein nicht sehr breiter Kanal oder Fluss mit dunkelgrünem Wasser – wenn man ihn entlangblickte, konnte man am Horizont das Meer sehen. Ich wusste, dass dort ein Meeresschutzgebiet begann: alles, was man hier reinkippte, würde also trotz Verdünnung jeder Menge Tieren schaden.

Das Ufer war auf der Seite der Straße ein Stück weit betoniert und bildete einen Kai, an dem ein ziemlich abgewrackt wirkender Krabbenkutter namens Hard Money vertäut war, der bestimmt irgendwann mal weiß gewesen war. Sein Besitzer war nirgendwo in Sicht. Die andere Flussseite war ein grünes, undurchdringliches Mangrovengewucher. »Es wird diesen Typen sofort einleuchten, warum sie hierher umgeleitet worden sind«, sagte ich nach einem zufriedenen Blick in die Runde und beugte mich über die Kante, um die im Fluss herumschwimmenden Fische zu betrachten. Schon auf Anhieb sah ich drei verschiedene Arten. »Es ist genug Platz neben der Straße, um zu halten, die Fässer abzuladen und sie über die Leitplanke in den Fluss zu kippen.«

»Aber für uns ist es auch ein guter Platz«, meinte Finny. »Im Gebüsch dort können wir unseren Hinterhalt vorbereiten.«

Miss White nickte. »Finny, du wirst verkleidet dort vorne stehen und eine Taschenlampe schwenken, wenn du einen Laster hörst. Sie werden bei dir halten, und sobald wir sicher sind, dass wir die richtigen Kerle haben, gibst du uns ein Lichtsignal.«

Kurz darauf kamen auch Carag, Holly und Tikaani und wir begrüßten sie begeistert. Zwei unserer besten Kämpfer waren wieder bei uns … das war ein gutes Gefühl! Und Noah und Holly strahlten sich an, die waren ganz offensichtlich froh, sich wiederzusehen.

Wir schwärmten aus, um das Gelände zu erkunden und uns Verstecke für nachher auszusuchen. Holly beäugte wohlwollend einen der Bäume. »Falls es euch interessiert, der da gehört mir!«

Nestor war inzwischen über die Leitplanke geklettert und ging an der schmalen Betonplattform des Kanalufers entlang. Daneben war dichtes Gebüsch. »Ich könnte mich als Alligator hier verstecken.«

»Gute Idee. Shari und Noah warten im Wasser«, sagte Miss White. »Falls jemand reinfällt, haltet ihr ihn in Schach.«

Mein Kopf arbeitete auf Hochtouren. »Wie verhindern wir eigentlich, dass die Kerle aufs Gaspedal latschen und sich aus dem Staub machen, sobald sie merken, dass hier etwas nicht stimmt? Hat jemand ’ne Idee?«

»Ich«, sagte Miss White, kramte im Kofferraum des Kleinbusses und brachte dünne Bretter mit daraus hochragenden, spitzen Nägeln zum Vorschein. »Holly, Tiago, es wird euer Job sein, die vor die Vorder- und Hinterreifen zu legen, während Finny die Kerle ablenkt.«

Das übten wir gleich mal, bis wir über die Straße huschten wie Schatten. Holly bekam ein besonders dünnes Brett, das sie auch in zweiter Gestalt tragen konnte.

Inzwischen war die Sonne untergegangen, aber das störte uns überhaupt nicht, die meisten Woodwalker und Seawalker konnten gut im Dunkeln sehen.

Miss White gab uns ein Zeichen, dass wir uns bei ihr versammeln sollten. »Solange wir nicht wissen, ob unter den Kerlen auch Woodwalker oder Seawalker sind, dürfen wir uns nicht mit Gedankenstimme verständigen«, schärfte sie uns ein. »Tiago, weißt du schon, wie man sich abschirmt?«

Ich schüttelte den Kopf und sie übte ein paarmal mit mir, vor meinem geistigen Auge eine Mauer zu sehen und mich in meiner Vorstellung dahinter zu verschanzen, damit kein Gedanke nach außen drang. Nach einer Weile klappte das recht gut – trotzdem war ich nervös. »Was ist, wenn ich etwas falsch mache und uns verrate?«

»Wirst du nicht«, sagte Miss White und legte mir ganz kurz die Hand auf die Schulter.

»Genau, wirst du nicht«, wiederholte Tikaani und blickte mir streng in die Augen.

»Hör auf, du machst ihn noch nervöser«, sagte Noah.

»Nee.« Ich verzog den Mund. »Noch nervöser geht nicht.«

»Hey, alles gut, wir sind ein Superteam!« Shari umarmte mich kurz und das war das Einzige, das half.

Miss White fuhr den Kleinbus zu einem versteckten Parkplatz und kam zu Fuß zurück, nun ganz in Schwarz gekleidet, eine schmale, geschmeidige Gestalt in der Dunkelheit.

»Wie lange noch, bis es losgeht?«, fragte Holly und zerfetzte ein Blatt.

Miss White sah auf die Uhr. »Wir dürfen die Nachricht, die die Kerle hierherlenkt, nicht zu früh schicken, am besten erst um elf. Sonst haben sie Zeit, bei ihren Kumpanen nachzufragen.«

Jetzt war es zehn Uhr abends. »Na, wenn das so ist, dann lasst uns erst mal ein Picknick machen«, schlug Carag vor und packte aus, was Tikaani, Holly und er aus der Stadt mitgebracht hatten. Würstchen, Kekse, mehrere Flaschen Limo und Tortilla-Chips mit Dip. »Wollen Sie auch was, Miss White?«

»Aber gerne – das ist meine Lieblingssorte«, sagte unsere Kampflehrerin, steckte die Hand in die Chipstüte und holte mit einem Griff eine so große Portion heraus, dass einige der anderen besorgt dreinblickten. Als sie Miene machte, sich nachzunehmen, meinte Holly schnell: »Schauen Sie mal dahinten …«

»Was?«, fragte Miss White und blickte sich wachsam um. Holly ergriff die Gelegenheit, die Chips aus ihrer Reichweite zu entfernen.

Wir setzten uns abseits der Straße auf den Boden und unterhielten uns flüsternd, außer wenn wir viel zu laut über Hollys Witze lachten, weil wir so nervös waren. Noch lauter lachten wir, als Carag feststellte, dass er sich in ein Nest von Feuerameisen gesetzt hatte. Er sprang auf, klopfte an seiner Hose herum und murmelte immer wieder: »Verdammt, wie das brennt!«

Nur ab und zu sahen wir die Scheinwerfer eines Autos, und je später es wurde, desto seltener kam jemand vorbei.

Endlich war es elf Uhr. »So, ich schreibe jetzt die SMS, die die Kerle hoffentlich hierherlockt«, sagte Miss White und ich übernahm es, die brandneue SIM-Karte in ein altes Handy einzulegen, das wir mitgenommen hatten. Wir wussten, dass alle Vorbereitungen umsonst waren, wenn dieser Trick nicht wirkte. Schweigend beobachteten wir, wie Miss White die wenigen Zeilen schrieb – weil ich neben ihr saß, konnte ich sie auf dem Display mitlesen.


Hi, Leute,

am ursprünglichen Drop-off-Ort haben wir verdächtige Aktivitäten beobachtet. Müssen den Plan ändern, sonst zu riskant. Neuer Ort ist der Coconut Palm Drive bei Black Point. Es wird jemand dort sein, der euch mit Lichtzeichen einweist. Alles andere wie besprochen.

Viel Glück!

Brad



Wir alle wagten nicht, zu atmen oder uns zu rühren. Würde eine Antwort kommen? Ja, Sekunden später erschienen Buchstaben auf dem Bildschirm, als Caleb zurückschrieb:


Geht klar, Boss.



Niemand von uns jubelte, dafür waren wir alle zu aufgeregt, aber Shari, Nestor und ich sprangen instinktiv auf. Mein ganzer Körper schien glühend heiß zu werden vor Aufregung.

»Na, dann mal auf die Positionen, oder?«, fragte Carag, er klang erstaunlich gelassen. Miss White nickte und diejenigen, die in zweiter Gestalt kämpfen würden, zogen sich aus und verwandelten sich. Mit einem Juchzen und einem gewaltigen Aufklatschen verschwand Shari als Delfin im Wasser und überließ es mir, ihre Klamotten wegzuräumen. Während ich damit beschäftigt war, kam mit lautlosen Schritten eine große hellbraune Raubkatze auf mich zu. Gut, dass ich Carag schon mal so gesehen hatte, sonst wäre ich wahrscheinlich schreiend weggelaufen. Könntest du meine Sachen auch verstecken?, fragte mich der Puma.
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»Kann ich machen«, meinte ich.

Eine Wölfin mit dickem weißem Fell kam hinter dem Gebüsch hervor und lief an seine Seite. Sie blickte sich um und bleckte die Fangzähne, wie um zu testen, ob das noch ging, dann schaute sie freundlich wedelnd zu mir auf. Ach ja, meine auch, bitte! Du hast schließlich noch Hände – wir nicht …

Und Holly, während sie sich in den nächstbesten Baum hangelte, rief: Meine Klamotten liegen da vorne. Danke, echt nett von dir, Tiago!

»Klar, gerne, ich wollte schon immer euer Butler werden«, brummte ich, sammelte auch noch Hollys Zeug ein und stopfte die ganze Ladung außer Sichtweite unter einen Busch.

Währenddessen war Finny dabei, sich von einem hochgewachsenen, dünnen Mädchen mit blauen Haaren in einen älteren Mann mit Halbglatze und Wampe zu verwandeln. Gerade schob sie sich die letzten Härchen unter die Glatze, die aus Gummi bestand, und prüfte in einem Taschenspiegel, ob sie sich die Schminke an die richtige Stelle schmierte.

»Du bist aber schnell gealtert«, sagte ich zu ihr. »Ist das ansteckend?«

»Find’s raus«, antwortete der alte Mann mit Finnys Stimme und streckte eine Hand nach mir aus.

»Lieber nicht«, sagte ich und machte einen Schritt zur Seite, wobei ich beinahe Carag auf die Pfote getreten wäre.

Fünfzehn Minuten vor Mitternacht hörten wir ein tiefes Motorengeräusch, das immer näher kam, und sahen Scheinwerfer. Ein kleiner Laster!, flüsterte Holly in unsere Köpfe. Er fährt ziemlich schnell!

»Alle auf Position!«, zischte Miss White und das Unterholz schwankte und raschelte, als alle ihrem Befehl folgten. Im Fluss prustete ein Delfin und tauchte ab. Ich selbst warf mich hinter einem Gebüsch auf den Boden. Der Sand fühlte sich kühl an und ein Grasbüschel kitzelte mich am Bauch.

Ja, das war der kleine Laster, den wir schon mal gesehen hatten – er war ungefähr so groß wie die, die oft von Gärtnern gefahren wurden. Seine Ladefläche war vollgestopft mit Fässern. Durch das Gewirr von Zweigen sah ich, wie Finny sich breitbeinig auf den Standstreifen stellte und ihre Taschenlampe schwenkte. Schon verlangsamte der Laster und blieb stehen, sein Motor blubberte im Leerlauf. Ich wusste, dass Miss White nun die Polizei verständigte. Wir mussten die Kerle nur ein paar Minuten lang aufhalten, bis die Profis alles Weitere in die Hand nehmen würden.

Jetzt waren ich und Holly dran. Geduckt, mit heftig klopfendem Herzen, huschte ich hinter dem Wagen über die Straße und versuchte, mich nicht selbst mit dem Nagelbrett aufzuspießen. Lautlos schob ich es vor einen der Hinterreifen und sah, dass eine winzige Gestalt vor mir das Gleiche mit einem kleineren Brett beim Vorderreifen machte. Na also, das hatte ja prima geklappt! Ich kauerte geduckt hinter dem Rad und wartete auf eine Gelegenheit, um wieder in Deckung zu sprinten.

Auch Finnys Verkleidung schien zu funktionieren, jemand rief ihr aus dem Führerhäuschen zu: »Bist du der Kerl, den Brad geschickt hat?«

»Bin ich«, gab Finny mit verstellter Stimme zurück. »Gut, dass ihr pünktlich seid, obwohl wir den Ort ändern mussten.«

Drei Leute sprangen aus dem Führerhäuschen, gingen an mir vorbei, ohne mich zu bemerken – ich sah nur ihre Hosenbeine –, und öffneten die Verriegelung der Ladefläche. Ich versuchte zu spüren, ob Wandler unter ihnen waren, aber meine Fähigkeiten waren dafür zu schwach. Schweigend, mit geübten Bewegungen wuchteten die Neuankömmlinge die ersten Fässer herunter und rollten sie in Richtung Fluss. Schon hoben sie das erste Fass über die Leitplanke, stellten es ans Ufer und öffneten den Deckel. Ein beißender Gestank waberte zu mir herüber. Ich wurde noch nervöser und bekam mal wieder Schluckauf. Das ging alles unglaublich schnell! Wo blieb die Polizei? Wir konnten nicht zulassen, dass die Müllgangster ihr Programm durchzogen und tatsächlich das Wasser vergifteten! Finny schien das Gleiche durch den Kopf zu gehen, denn sie sagte: »Moment mal, nicht so eilig, Jungs. Besser, ihr ladet erst alle Fässer ab, dann ist immer noch Zeit genug fürs Reinkippen.«

Das war vorerst das Ende unserer Glückssträhne.
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Chemie für alle

Jungs‹? Was meinst du damit?«, rief eine raue weibliche Stimme. Die Frau mit den grauen, strähnigen Haaren, die wir schon im Sweet King gesehen hatten, schwang sich aus dem Führerhaus und wäre beinahe auf Holly getreten. Zum Glück konnte Holly noch unter den Laster huschen. Wir tauschten einen Blick, ein Rothörnchen und ein Junge, die jetzt beide ein ziemlich großes Problem hatten. Denn durch den Ruf aufmerksam geworden, blickten die drei Leute mit dem Fass – darunter eine zweite, stämmig gebaute Frau – in unsere Richtung.

Irgendwie bemerkten sie mich dabei.

»Tina, da ist jemand unter dem Laster!«, schrie die stämmige Frau, ließ den Chemieabfall im Stich und rannte zurück. Ich sprintete los, doch die Gangsterin packte mich mit der einen Hand, bevor ich sehr weit gekommen war. Mit der anderen Hand versuchte sie, ein wütend zeterndes Rothörnchen aus ihren Haaren zu entfernen.

Lass ihn sofort los, aber dalli!, schrie Holly.

Die Frau war anscheinend kein Wandler, sie verstand nichts. »Aua!«, kreischte sie. »Was ist das? Da ist was in meinen Haaren!« Leider dachte sie nicht daran, mich loszulassen, obwohl Holly nun mit beiden Pfoten dicke Haarsträhnen packte und versuchte, sie an den Wurzeln auszureißen.

Mit hämmerndem Herzen warf ich mich nach vorne, um mich zu befreien. Mein T-Shirt dehnte sich zu XXL-Größe, dann machte es Ratsch! und ich war frei.

Aber nur ein paar Sekunden lang. Dann hatte mich einer der beiden Männer eingeholt, der ebenfalls mit dem Fass hantiert hatte. Es war der Verkäufer aus dem Sweet King. Caleb.

»Na toll, das ist der Junge, vor dem man uns gewarnt hat«, motzte er und holte aus, um mir die Faust ins Gesicht zu knallen. Aber dort kam sie nicht an.

Ich hörte ein wildes Knurren, dann stürzte sich eine weiße Wölfin auf den Kerl und warf ihn zu Boden. Auch die stämmige Frau kippte mit einem Schrei nach vorne und landete mit dem Gesicht auf der Straße. Was daran lag, dass ihr ein Berglöwe auf die Schultern gesprungen war.

»Na endlich«, keuchte ich.

Wieso endlich, war doch perfektes Timing, meinte Carag, blickte mich mit seinen schimmernden Katzenaugen an und hielt die Frau mit den Pranken auf dem Boden. Brauchst du Hilfe, Tikaani?

Ich denk mal drüber nach, gab Tikaani zurück. Sie musste sich gerade heftig verteidigen: Im ersten Moment war ihr Gegner zu verblüfft gewesen, um sich zu wehren, doch nun packte er Tikaani am Halsfell und schleuderte sie mit erstaunlicher Kraft von sich weg. Die weiße Wölfin griff mit gesträubtem Nackenfell und gefletschten Zähnen zum zweiten Mal an. Besorgt sah ich, dass der Verkäufertyp mit der Hand in seine Jackentasche fassen wollte – war er bewaffnet?

Auch Tikaani hatte die Bewegung gesehen, blitzschnell packte sie sein Handgelenk mit den Zähnen. Nichts da! Tiago, schnell, durchsuch ihn und nimm ihm die Waffe ab, falls er eine hat.

Ungefähr gleichzeitig stürzten Holly und ich uns auf den Gefangenen. Das Rothörnchen nahm sich sämtliche Taschen auf seiner rechten Seite vor, ich alle auf der linken. Ich fand nur ein paar Bonbonpapierchen und lose Geldscheine, doch Holly stieß einen triumphierenden Gedankenschrei aus. Hab was entdeckt!, verkündete sie und machte sich sofort daran, ihren Fund – ein Schießeisen! – in Richtung Kanal zu schleppen. Ich bring das mal schnell dahin, wo es hingehört.

»Nicht! Vielleicht …«, rief ich.

Platsch!, schon landete die Waffe im dunklen Wasser.

»… können wir die noch gebrauchen«, beendete ich den Satz lahm.

Nicht so schlimm, besser, das Ding ist weg!, rief Miss White uns mit Gedankenstimme zu. Lasst die Kerle nicht entkommen!

Noch war nicht ganz klar, wer hier wem entkommen musste.

»Heilige Scheiße, was sind das denn für Tiere?« Vor Schreck klang die Stimme des dritten Ganoven kieksig-hoch. Er stand noch beim Fass in der Nähe des Wassers … und machte den Fehler, sich auf Holly zu werfen, die Momente vorher dort die Knarre entsorgt hatte. Erschrocken quiekte Holly auf.

Du wagst es …! Wie ein Racheengel jagte Noah aufs Land zu, seine Rückenflosse zog eine messerscharfe Linie durchs Wasser. Dann sprang er – und springen konnte Noah verdammt gut. Schon schleuderte er sich als Schwarzdelfin seitlich hoch, klatschte in ganzer Länge gegen den Mann, ließ sich von ihm abprallen und fiel mit einer eleganten Drehung wieder in den Fluss zurück.

Die Wucht dieser Breitseite schleuderte seinen verblüfften Gegner zu Boden. »Hilfe! Ich werde angegriffen!«, wimmerte er und hing einen Moment lang über der Leitplanke wie etwas, was man zum Trocknen rausgehängt hatte. Dann versuchte er, sich aufzurappeln und zu fliehen.

Keine gute Idee. Das merkte er, als sich die Kiefer eines Alligators um seine linke Wade schlossen.

Also dermaßen zu schreien, finde ich jetzt wirklich übertrieben, meinte Nestor, ohne loszulassen. Wo bleibt eigentlich die Polizei?

Sie haben gesagt, sie kommen sofort, antwortete Miss White, doch sie klang besorgt.

Währenddessen raste Holly ihren Ausguck-Baum hoch und rief dabei: Das war sehr nussig, du Seawalker-dessen-Nameich-vergessen-habe! Wie schmeckt’s?

Geht so, Jeans haben immer so einen komischen Beigeschmack, brummte Nestor.

Leider schlug und trat Nestors Gefangener nach dem ersten Schock panisch um sich … und brachte damit das offene Chemiemüllfass ins Wanken. Jeden Moment konnte es umfallen und sein giftiger Inhalt sich in den Fluss ergießen! Entsetzt beobachtete ich es und wusste, dass ich niemals rechtzeitig ankommen würde, um es zu verhindern.

»Nestor!«, schrie Miss White, die ebenfalls zu weit weg stand. »Das Fass – halt es fest, schnell!«

Mach ich, antwortete Nestor, doch er war als Panzerechse nicht besonders wendig, und außerdem hatten sich ein paar seiner Zähne in der Hose seines Gegners verfangen. Er begann eine Teilverwandlung, damit er Hände zum Zupacken bekam, aber schnell war Nestor bei so was nie gewesen. Entsetzt beobachtete ich, wie das Fass sich immer stärker zur Seite neigte.

Shari und Noah pfiffen alarmiert und flitzten den Kanal entlang, Richtung Meer. Ich hoffte, dass Finny sich ebenfalls in Sicherheit brachte, wo auch immer sie gerade war. Ich sah sie nirgends.

Ein Schatten flog durch die Luft. Carag hatte seine Gefangene liegen lassen und sich mit einem gewaltigen Sprung Richtung Ufer katapultiert. Er landete geduckt auf allen vier Pranken beim Fass und stemmte sich gerade noch rechtzeitig dagegen, um es am Umkippen zu hindern. Nur leider schwappte dabei eine übel riechende Welle über sein Fell. Eulendreck!, stieß er hervor und fuhr fauchend herum, um sich die Bescherung anzusehen. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er sich sauber schlecken, doch dann überlegte er es sich noch mal. Puh, das stinkt …

»Du musst ins Wasser, schnell, das wäscht das Zeug von dir ab!«, schrie ich ihm zu. Carag zögerte, wahrscheinlich weil er Wasser hasste. Er zögerte viel zu lange.

Ich sprintete zu ihm hin, riss ihn einfach um und warf ihn in den Fluss. Als Knäuel aus einem Jungen und einer Raubkatze stürzten wir ins Wasser. Während er ungeschickt herumpaddelte, rieb ich ihm, neben dem Krabbenkutter schwimmend, mit den bloßen Händen durchs Fell, um das Chemiezeug herauszubekommen. Meine Haut begann zu brennen, aber ich achtete nicht darauf.

Danke, sagte Carag mit zurückgekniffenen Ohren und gesträubten Tasthaaren, während er sich bemühte, den Kopf über Wasser zu halten.

Achtung, die haut ab!, hörte ich Tikaani schreien und sah frustriert zu, wie sich die Gangsterin, die Carag eigentlich schon besiegt hatte, aufrappelte und davonmachte. Eilig schwammen Carag und ich ein paar Meter am Ufer entlang, an der Hard Money vorbei, bis wir eine Stelle gefunden hatten, an der wir uns wieder an Land hieven konnten. Das dauerte alles viel zu lang, die Gangsterin rannte mit aller Kraft – konnte sie sich ins Dickicht davonmachen und irgendwie zu Fuß entkommen?

Doch sie hatte nicht mit Miss White gerechnet, die scheinbar aus dem Nirgendwo auftauchte und ihr den Weg blockierte.

»Stopp!«, sagte meine Lehrerin.

»Geh mir aus dem Weg, du verdammte …«, knurrte die Gangsterin, packte Miss White und versuchte, sie zu Boden zu werfen. So schnell, dass ich den Bewegungen kaum folgen konnte, flog sie stattdessen selbst durch die Luft und schlug hart auf den Boden auf. Wenige Sekunden später war ein sehr schlecht gelaunter, patschnasser Puma bei ihr und hockte sich mit ganzem Gewicht auf ihren Bauch. Er schmiegte sich an sie wie eine Hauskatze … mit seinem immer noch nach Chemie stinkenden Fell. Na, ekliges Zeug, oder? Hier, du kannst es alles wiederhaben!

Nur die grauhaarige Fahrerin war noch auf den Beinen. Von Miss White verfolgt, hastete sie zum Führerhaus, sprang hinein und gab Gas. Ich vergaß zu atmen. Hollys dünnes Nagelbrett kippte um und wurde von den Reifen zur Seite gedrückt – verdammt! Aber das zweite, das ich hingelegt hatte, funktionierte. Es gab ein Knirschen und dann ein Pfffft!, als sich die glänzenden Metalldornen des Nagelbretts in die Reifen bohrten. Der Laster schwankte, als hätte er versehentlich Whisky getankt, und kam schaukelnd zum Stehen. Einige Fässer auf seiner Ladefläche fielen um, doch zum Glück ging keins davon auf.

Tikaani hob die Schnauze zum Himmel und stieß ein triumphierendes Heulen aus. Carags Gefangene fing an, sich zu regen, und versuchte, ihn abzuschütteln, hörte aber schnell wieder damit auf, als unser Puma-Wandler kurz die Krallen ausfuhr und ihr seinen Raubkatzenatem ins Gesicht hauchte.

Sehr erleichtert hörte ich das an- und abschwellende Heulen der Sirenen, noch sehr fern, aber schnell näher kommend. Na also, die Polizei, endlich! Ganz langsam entspannte ich mich.

Doch nicht immer hat man gewonnen, wenn es auf den ersten Blick so aussieht.

Die grauhaarige Frau holte irgendetwas aus dem Laster und sprang dann mit einem nichts Gutes verheißenden Gesichtsausdruck zurück auf die Straße. Erschrocken stellte ich fest, dass der Lauf einer Pistole auf Carag zeigte.

»Schnell, haut ab – alle weg hier!«, schrie uns Miss White zu und holte zu einem Karatekick aus, um der Frau die Waffe aus der Hand zu treten. Das klappte zwar nicht, aber der Schuss ging himmelwärts. Zerfetzte Blattstücke regneten herab.

Wir erschraken alle furchtbar. Ein Wolf, ein Puma und ein Rothörnchen hetzten in verschiedene Richtungen davon. Mit einem Bauchklatscher ließ sich Nestor in den Fluss fallen und tauchte unter den Kutter, der eine ziemlich gute Deckung abgab.

Ich rannte instinktiv auf den Fluss zu, stolperte über ein Bündel Zeug – Finnys Verkleidung –, sprang über die Leitplanke und ließ mich ins dunkle Wasser fallen. Wunderbar warm umschloss es mich. Bloß weg hier! Ich nahm mir nur kurz die Zeit, die vollgesogenen Schuhe abzustreifen, dann schwamm ich unter Wasser auf das Mangrovendickicht zu, erst mal, ohne mich zu verwandeln.

Ganz vorsichtig tauchte ich im Gewirr der Zweige auf, um zu atmen und die Lage zu peilen. Wo war Miss White? Der Laster stand noch immer mit abgeblendeten Scheinwerfern da, ich sah die Silhouetten von vier angeschlagen wirkenden Gestalten, die aufgeregt diskutierten. Zum Glück schien keiner unserer Feinde mehr Lust zu haben, in der Gegend herumzuballern. Stattdessen schien einer von ihnen in sein Handy zu sprechen.

Ein Großer Tümmler glitt lautlos und geschmeidig an meine Seite – Shari.

Algenschleim! Bist du verletzt?, fragte sie besorgt und gab sich die Antwort gleich selbst, indem sie meinen Körper mit schnellen Klicks durchleuchtete. Ah prima, du bist in Ordnung. Nur dein Herz schlägt sehr schnell, das heißt aber nicht, dass du krank bist, oder?
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Äh, nein, sagte ich und rief in Gedanken nach Miss White. Sind Sie in Sicherheit?

Alles in Ordnung, kam es zur Antwort. Ihr wart super, Leute. Keine Sorge, die Polizei wird gleich da sein und ohne Auto kann die Bande nicht fliehen.

Doch das mit der Polizei zog sich hin, mehrere Minuten vergingen. Schließlich tauchte Shari unruhig ab und stieß einen lang gezogenen Pfiff aus. Hörst du das? Ein Boot!

»Ein Boot? Um diese Uhrzeit?«, murmelte ich beunruhigt. Ich ließ mich wieder unter Wasser gleiten und lauschte. Obwohl ich keine so guten Ohren hatte wie die Delfine, hörte ich es nach einer Weile auch, das Surren eines Bootsmotors. Es wurde lauter, je länger ich zuhörte. Wer auch immer das war, er kam näher.

Ein paar Sekunden später kam das Ding in Sicht, ein etwa sechs Meter langes weißes Motorboot mit kleiner Kabine. Viele Freizeitkapitäne hatten so eins, in den Jachthäfen der Florida Keys lagen sie dicht an dicht vertäut. Aber dieses hier fuhr mit ausgeschalteten Positionslichtern zielstrebig auf den Kai neben der Straße zu, manövrierte an dem alten Krabbenkutter vorbei und machte sich bereit anzulegen.

Offenbar wurde es schon erwartet. Die Müllgangster ließen den kaputten Laster und ihre Fässer im Stich und rannten auf das Boot zu, das mittlerweile angelegt hatte. Mit meinen Nachtaugen sah ich, dass der Kerl mit dem Bart und der Halbglatze an Bord war, dessen Phantombild ich damals gezeichnet hatte. War das Brad, der Boss?

Das musste ein Albtraum sein! Die Kerle würden verschwinden, ehe die Polizei auftauchte. Nach allem, was passiert war, würden sie davonkommen! Sie würden weiter ihr giftiges Handwerk betreiben und wir würden nicht herausfinden, wer ihre Auftraggeber waren!

Eine heftige Wut packte mich, so stark, als würde mich ein Tornado mitreißen.

Miss White!, brüllte ich. Wir müssen etwas tun!

Und wir taten etwas. Miss White, die sich auf dem unbebauten Grundstück versteckt hatte, rannte zu uns hinüber, ohne darauf zu achten, dass die Kerle womöglich auf sie schossen. Zum Glück waren die zu beschäftigt damit, an Bord zu drängen. Mit einem Kopfsprung hechtete unsere Kampflehrerin ins Wasser und verwandelte sich sofort. Erstaunte Rufe erklangen an Bord, als prustend ein Orca neben der Bordwand auftauchte. Er war ebenso groß wie das Boot und seine Rückenflosse ragte auf wie ein Schwert. Ein von der Verwandlung zerfetztes Top hing daran.

Ich brannte schon darauf, die Kerle als Hai fertigzumachen, aber die Wut kreiste so heiß in meinem Körper, dass ich es erst mal nicht schaffte, mich zu verwandeln. Doch dann spürte ich endlich das Kribbeln im ganzen Körper. Mein durchweichtes T-Shirt riss endgültig in Fetzen, als ich mich in einen dreieinhalb Meter langen Tigerhai verwandelte. Anscheinend konnte man meine Umrisse von oben erkennen, denn eine der Frauen stieß einen erschrockenen Ruf aus, als ich knapp unter der Wasseroberfläche auf das Boot zujagte. Fest entschlossen, es zu versenken oder ein Stück herauszubeißen oder was auch immer man als großer Hai mit einem kleinen Boot anstellen konnte.

Doch der Schwertwal schnitt mir den Weg ab. Stopp! So nicht, Tiago! Miss Whites Stimme klang scharf.

Im ersten Moment hätte ich sie am liebsten gebissen, weil sie mir in die Quere kam, und sofort erschrak ich über mich selbst. So wollte ich nicht sein, ich musste diesen Teil von mir im Griff behalten!

Sorry. Ich … Moment. Ich stoppte ab, schwamm nur noch ganz langsam und versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Das war alles andere als leicht, denn schon brodelte das Wasser am Heck des Bootes, als der Ganove am Steuer hektisch Gas gab. Obwohl das Fluchtfahrzeug voll beladen war, nahm es schnell Fahrt auf. Kurs: offenes Meer! Ich hielt es kaum aus, nicht zu handeln.

Miss White tauchte ab. Momente später kam das Boot plötzlich nicht mehr voran. Was daran lag, dass ein Schwertwal mit der ganzen Kraft seines gewaltigen Körpers gegen den Bug drückte. Cool. Zusammen waren wir stärker als die Müllgangster, solange ich nicht ausrastete und Mist baute.
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Bereit?, fragte das Orcaweibchen neben mir und ich schickte ein kurzes Ja zurück.

Na, dann machen wir die mal fertig, sagte Miss White und vor meinem inneren Auge sah ich sie in ihrer Menschengestalt grinsen, als sie hinzufügte: Und los!

Ich beschloss auszuprobieren, wie stabil so ein Boot war, und rammte es von der Seite. Es dröhnte ganz ordentlich, konnte gut sein, dass der Kunststoff hier eine Delle abbekommen hatte. Miss White nahm Anlauf und drückte das Boot mit dem breiten schwarz-weißen Kopf so herum, dass es quer zur Fahrrinne stand und nirgendwo mehr hinkam. An Bord wurde ausgiebig geflucht.

Nun rammten wir das Boot abwechselnd. Machte richtig Spaß und das Gefährt geriet gehörig ins Schaukeln. Der Kerl mit dem Bart konnte sich leider festklammern, aber ein anderer der Ganoven ging über Bord. Willkommen bei mir daheim!, verkündete Shari und verpasste dem Neuankömmling einen kräftigen Hieb mit der Schwanzflosse.

Nur leider hatten die Kerle inzwischen wieder die Pistole gezückt. Und Miss White war in ihrer Orcagestalt ein Ziel, das man fast unmöglich verfehlen konnte, obwohl das Boot schwankte wie in einem starken Sturm.

Achtung!, schrie ich verzweifelt. Konnte sie dem Schuss noch irgendwie ausweichen?
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Präsentierteller

Einen Moment lang sah es so aus, als würde Miss White auf jeden Fall eine Kugel abbekommen. Doch ich hatte nicht mit meinem Lieblingsdelfin gerechnet.

Das reicht jetzt wirklich mit diesem Knallding – wie nennt man das noch mal?, sagte Shari.

Was willst du tun? Sei vorsichtig!, schrie ich, doch schon schoss sie aus dem Wasser und sprang ohne jede Mühe über das Boot hinweg. Auf dem Weg zur anderen Seite rammte sie die schießwütige Frau und kegelte sie mitsamt Waffe in den Fluss. Dabei löste sich noch ein Schuss, aber er ging zum Glück harmlos ins Wasser.

»Der Hai! Der Hai! Hilfe, rettet mich!«, blubberte die Gangsterin und schlug um sich. Doch die anderen Leute an Bord hatten anscheinend genug mit sich zu tun. Ich umkreiste die Frau ein paarmal, ohne sie zu berühren – die Angst war Strafe genug.

Dann war endlich die Polizei mit drei Streifenwagen eingetroffen, blitzendes Blaulicht erleuchtete die ganze Gegend. Miss White machte sich daran, das Boot neben dem Kutter gegen die Kaimauer zu pressen, knirschend schrammte die Bordwand gegen den Beton. Nun konnten die Polizisten problemlos sämtliche vier Umweltschurken und den Kapitän des Bootes von Bord pflücken.

Miss White und ich nutzten die Gelegenheit, um abzutauchen und das Weite zu suchen, damit wir uns außer Sichtweite in Ruhe verwandeln konnten.

»Braucht ihr vielleicht die hier?«, begrüßten uns Carag, Holly und Tikaani ein Stück entfernt und reichten uns ein paar Anziehsachen aus der Reserve im Kleinbus. Kurz darauf sahen wir halbwegs präsentabel aus. Schockiert bemerkte ich, dass Miss White am Arm blutete. »Sie sind verletzt!«

»Nur ein Streifschuss – dank Shari«, sagte sie und warf mir einen besorgten Blick zu. »Was ist mit deinen Händen?«

Ich betrachtete meine Handflächen und Holly leuchtete mit der Taschenlampe darauf. Sie waren gerötet von der Chemiebrühe und fühlten sich an, als hätte ich dort einen heftigen Sonnenbrand. »Tut ein bisschen weh«, gestand ich. »Carag, was ist mit dir?«

»Ist nicht durchs Fell durchgekommen«, antwortete unser Pumafreund und lächelte mir zu. »Danke noch mal.«

»Komm, lassen wir uns verarzten«, sagte Miss White und legte mir den unverletzten Arm um die Schultern. Unsere Blicke trafen sich und ich wusste, dass sie niemandem davon erzählen würde, wie nah ich einer gefährlichen Raserei gewesen war. Und dass sie stolz darauf war, dass ich mich schließlich doch noch hatte beherrschen können.

Wir gingen hinüber zu den Polizisten und freuten uns über den Anblick unserer Gegner, die gerade über ihre Rechte belehrt und mit Handschellen geschmückt wurden. Dann berichteten wir abwechselnd, wie knapp wir verhindert hatten, dass der Chemiemüll von Black Point aus ins Meeresschutzgebiet geriet.

»Guter Fang, Leute.« Der Chef des Einsatzteams wirkte rundum zufrieden. »Diesmal haben wir reichlich Beweismaterial für eine Anklage.« Er nickte mir zu, anscheinend konnte er sich noch an mich erinnern. »Und der Kerl sieht wirklich aus wie auf deinem Phantombild.«

»Es tut mir wirklich leid, dass wir nicht früher hier waren«, meinte einer der Officers, während er Miss Whites Arm und meine Hände inspizierte. »Wir haben die Angelegenheit wohl etwas unterschätzt. Buddy, wo bleibt die Ambulanz? Die Lady und der Junge müssen behandelt werden.«

Der Krankenwagen kam kurz darauf, und während ein Sanitäter Miss White verband, schmierte ein anderer meine Hände mit Salbe ein und wickelte einen dünnen Verband darum. Erleichtert merkte ich, wie das Brennen nachließ.

Wir standen in der Nähe der Cops und ich hörte einen von ihnen sagen: »Es ist sehr ungünstig, dass beide Tatwaffen verschwunden sind.«

Wieso denn verschwunden?, fragte Finnys Stimme in meinem Kopf und ein großes, flaches Etwas, das wie ein dunkler Riesenpfannkuchen aussah, stieg vom Grund hoch.

»Schauen Sie mal … das sieht seltsam aus«, meinte ich unschuldig und deutete auf Finny.

Mit ihren starken Taschenlampen leuchteten die Polizisten übers Wasser – und stellten fest, dass mitten auf dem dunklen Etwas eine der Knarren wie auf dem Präsentierteller lag. Ist auf mich gefallen – sehr praktisch, berichtete unsere Rochen-Wandlerin.

»Das … das glaubt uns keiner«, murmelte ein junger Officer und blickte zu seinem Vorgesetzten hinüber. Der hatte inzwischen den Mund wieder zugeklappt. »Ganz genau, Stevens, und Sie werden das nicht in Ihren Bericht schreiben, ist das klar?«

»Ja, Sir.«

»Lassen Sie auch den Orca raus. Vielleicht war es sowieso keiner. In so was kann man sich ja leicht vertun.«

»Genau, Sir.«

»Gut, Stevens, dann holen Sie jetzt dieses Beweisstück aus dem Wasser. Es lag am Ufer und ist von einer Welle überspült worden, klar?«

»Sofort, Sir. Natürlich, Sir!«

Erstaunt sahen wir, dass eine schicke schwarze Limousine mit vollem Tempo vorfuhr und ruckartig hinter den Polizeiwagen hielt. Wer war das denn? Mein ganzer Körper erstarrte, als eine wohlbekannte Gestalt aus dem Wagen stieg – eine perfekt gestylte Frau im taubengrauen Businesskostüm. Lydia Lennox!

Sie nickte dem mürrisch schweigenden Mann mit dem Bart zu. Dann stöckelte sie zu den Polizisten und begann sofort, auf sie einzureden. »Das alles ist bestimmt ein Missverständnis, was genau werfen Sie meinem Mandanten Brad Kaschinski vor?« Ah, so hieß der Kerl also. Nichts mit »Sweetling«.

Natürlich hatte Ellas Mutter mich bemerkt, und als sie mir zulächelte, kroch mir ein kalter Schauer über das Rückgrat. »Wieso ist dieser Laster hier?«, fragte sie mich.

»Weil Ihre Leute damit Chemiemüll in der Natur abladen sollten«, fauchte Carag sie an.

Lydia Lennox zuckte mit keiner Wimper. »Meine Leute? Ich vertrete diesen Herrn nur, mit der Sache an sich habe ich nichts zu tun.« Ihre Stimme wurde beißend, wieder blickte sie mich an. »Also, wieso ist dieser Laster hier?«

Genüsslich erzählte ich es ihr: »Wir haben dem Kerl da eine SMS geschickt und ihn hierhergelotst, deswegen konnten wir ihn und die anderen auf frischer Tat ertappen!«

»Aha.« Einen Moment betrachtete Ellas Mutter mich mit ihren starren Pythonaugen, dann wandte sie sich an den Chef der Polizisten. »So ist das also. Ein Schülerstreich. Dieser Laster sollte eigentlich chemische Abfälle zur nahen Deponie fahren, aber diese jungen Leute hier haben ihn hierhergelockt und aufgehalten!« Sie deutete auf uns.

Entsetzt blickte ich sie an. »Nein, so war das nicht, das habe ich nicht gesagt!«

»Sie haben selbst gehört, was der Junge gesagt hat, Officer.« Lydia Lennox runzelte die Stirn. »Das geht wirklich nicht, dass Minderjährige so was tun, das Ganze hätte schlimm ausgehen können! Es geht hier um gefährliche Stoffe und durch ihre Einmischung ist die Allgemeinheit gefährdet worden. Ich hoffe, Sie haben schon die Personalien dieser Jugendlichen aufgenommen?«

»Haben wir«, antwortete einer der Cops, er klang verunsichert.

Lydia Lennox’ Zeigefinger zielte auf meine verbundenen Hände. »Da, genau da, ist der Beweis, dass es diese Jugendlichen waren, die mit den chemischen Stoffen hantiert haben! Ihr Plan ist sicher nur aus Übermut entstanden, aber sie hätten der Umwelt beinahe schwere Schäden zugefügt.«

»So war es nicht und ich glaube, das wissen Sie auch«, sagte Miss White, ihre Stimme klang eisig.

»Genau, und es gibt viele Zeugen dafür, dass es ganz anders war.« Tikaanis Lippe zuckte, hoffentlich hatte sie nicht vor lauter Ärger ihr Gebiss teilverwandelt.

Besorgt blickte ich von einem Polizisten zum anderen, forschte in ihren Gesichtern. Es konnte nicht sein, dass die diesen Quatsch glaubten, oder? Bitte nicht! Je mehr Sorgen ich mir machte, desto mehr schienen meine Hände zu schmerzen.

Zum Glück ließ sich der Chef der Cops nicht aus der Ruhe bringen. »So, wir fahren jetzt alle aufs Revier. Dann, Mrs Lennox, besprechen wir das in Ruhe und Ihr Mandant kann uns erklären, warum er diese chemischen Stoffe unbedingt mitten in der Nacht zur Deponie bringen musste.«

Also landeten wir alle erschöpft, aber beunruhigt auf dem Polizeirevier – bei mir war es schon das zweite Mal in kurzer Zeit. Zum Glück waren die Behauptungen von Lydia Lennox bald vom Tisch, weil die Deponie nachts geschlossen hatte und die Gangster keine Papiere für ihre Fracht vorweisen konnten. Wir waren erleichtert, als der Officer sagte: »So, ihr könnt gehen. Viel Spaß in eurer Schule – und überlasst nächstes Mal uns die Verbrecher, ja?«

Habt ihr ja nicht hinbekommen, hätte ich beinahe gesagt. Aber das ließ ich lieber sein. Wir marschierten schnell zur Tür, bevor uns Lydia Lennox noch ein paar mehr Verbrechen anhängen konnte. Ich hatte schon die Hand auf der Klinke, als der Chef der Polizisten sich plötzlich räusperte. »Moment mal! Da ist noch was.«

Verkrampft blieben wir stehen.

»Habt ihr gewusst, dass eine Umweltschutzorganisation auf die Ergreifung der Täter eine Belohnung ausgesetzt hat?«

Ganz langsam drehten die anderen und ich uns um. Eine Belohnung?

»Oh, toll – wie viele Fische denn?«, fragte Shari erfreut.

»Keine, aber dafür zehntausend Dollar, wir überweisen sie euch demnächst«, hörten wir, dann wurden wir nach draußen geschoben.

»Wie viele Fische sind das denn nun umgerechnet?« Shari ließ nicht locker.

»Kommt drauf an, welche Sorte – Thunfisch zum Beispiel ist sehr teuer, kleinere Fische sehr viel billiger«, meinte Noah und die anderen begannen zu diskutieren, wie viele Heringe man für zehntausend Dollar bekam. Ich kriegte nur die Hälfte davon mit, weil ich noch zu geschockt war. »Zehntausend Dollar? Kann das wirklich sein?«, fragte ich Miss White, während wir in den Kleinbus kletterten.

»Ihr könnt sie auch der Schule spenden, wenn ihr nicht damit klarkommt, so viel Geld zu haben«, meinte Miss White amüsiert und es erklangen ein paar verlegene »Och nö«.

Schnell einigten wir uns darauf, dass die Schule tausend bekommen sollte und jeder aus dem Team ebenfalls tausend. So viel Geld! Ich konnte es mir noch gar nicht vorstellen, aber jedes Mal, wenn ich daran dachte, durchrieselte mich ein warmes Gefühl. Davon musste ich so bald wie möglich Onkel Johnny berichten.

»Das Geld ist mir gerade egal, wann sind wir daheim in der Blue Reef?« Holly rieb sich die Augen und gähnte.

Noah wuschelte ihr durch die rotbraunen Locken. »Bleib noch ein bisschen wach, ich glaube, wir bekommen in der Schule ’nen Heldenempfang oder so was.«

»Garantiert bekommen wir den«, murmelte Finny, lehnte den Kopf gegen die Scheibe und schlief ein.

Ja, den bekamen wir. Leider. Als wir zurück waren und müde, dreckig und angeschlagen schnellstmöglich zu unseren Hütten wollten, erwartete uns am Eingang der Schule eine aufgeregte Menge. Olivia, Linus und Mara jubelten uns zu, Juna und Blue tanzten um uns herum und ein paar Zweitjahresschüler wie Shelby oder Tan Li begannen zu klatschen, woraufhin auch alle anderen applaudierten.

Ihr habt es geschafft! Kein Gift mehr! Jasper war auf einen Tisch in der Eingangshalle geklettert und hüpfte dort auf und ab, als wären Sprungfedern in seinen kurzen Beinchen.

Chris, gerade in seiner braunpelzigen Seelöwengestalt, klatschte sich mit jedem ab, der in seine Nähe kam. Das war eine extrem coole Aktion, Leute!

»Ihr seid die Retter der Everglades – danke, danke, danke«, kam es von Ella, die gerade ein Mensch war. Sie hatte tatsächlich Tränen in den Augen, was ihre Kumpane stumm und fassungslos beobachteten.

»Einfach genial, dass alles geklappt hat«, sagte Jack Clearwater und schloss die verblüffte Miss White in die Arme, bevor sie sich dagegen wehren konnte. »Aber schrecklich, dass du verletzt worden bist, Alisha. Es tut mir so furchtbar leid!«

»Wieso denn? Du hast doch nicht geschossen«, meinte Miss White trocken und ließ sich einen Moment lang umarmen.

»Nein, aber ich habe euch diese ganze irrsinnige Aktion erlaubt!«

Bevor wir es verhindern konnten, wurden wir in die Cafeteria gedrängt und dort umarmt, auf den Rücken geklopft, abgeschleckt (von Noemi) und mit Leckerbissen vollgestopft (von unserem Koch Joshua). Zum Schluss hätten wir von der aufgeregten Leonora beinahe einen Stromschlag bekommen. Das war der Punkt, an dem ich »Tschüss, Leute, ich geh jetzt schlafen« brummte, zu meiner Hütte torkelte und ungewaschen ins Bett fiel.
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Schreck in der Dunkelheit

Der Mittwoch war zum Glück ein sehr, sehr ruhiger Tag. Direkt nach dem Frühstück telefonierte ich mit Onkel Johnny, bevor der zu seiner Schicht ins Orange Blossom Motel fahren musste. Er konnte gar nicht fassen, was passiert war. »Äh, und dann haben die Verbrecher euch weggejagt?«

»Nein, umgekehrt, wir haben sie weggejagt«, erklärte ich ihm. »Sie haben versucht, auf einem Boot zu flüchten, aber Miss White hat ihnen das in zweiter Gestalt ganz schnell ausgeredet …«

»Und dabei hast du dieses Chemiezeug über die Hand bekommen?«

»Nein, nein vorher, das eine Fass wäre beinahe umgekippt, verstehst du? Dafür bekommt jeder von uns tausend Dollar Belohnung!«

»Wow. Tausend? Weil ihr ein Fass am Umkippen gehindert habt?«

»So ähnlich. Egal. Tausend Dollar! Ist das nicht irre? Vielleicht schaffen wir es jetzt, eine Wohnung zu finden!«

Ein langes Schweigen in der Leitung. »Das hängt nicht nur vom Geld ab, das weißt du«, kam es dann zurück. »Wenn diese Mrs Lennox weiterhin nicht will, dass wir eine neue Bleibe finden …«

»Garantiert nicht«, sagte ich und meine gute Laune war hinüber. »Muss Schluss machen, gleich ist unsere erste Stunde.«

Immerhin, der Unterricht lenkte mich ab. Carag, Holly und Tikaani durften in Verwandlung zeigen, was sie konnten. Da die Klasse immer noch in Aufruhr war wegen der Ereignisse der letzten Nacht, ersetzte Mr García spontan Mathe und Physik durch eine Menschenkunde-Lektion. »Ihr habt nichts dagegen, oder?«, fragte er mit einem verschmitzten Lächeln, das ich noch gar nicht an ihm kannte. »Wir können über berüchtigte Schurken wie zum Beispiel den Mafiaboss Al Capone reden.«

Aus der Klasse scholl ihm ein lautes »Ja!« entgegen. Also erfuhren wir einiges über Verbrecher, darunter auch welche aus unserer Zeit und unserer Gegend.

»Auch in Miami gibt es einen Gangsterboss, von dem man munkelt, er hätte eine mafiaähnliche Organisation aufgebaut«, berichtete Mr García. »Er heißt Carl Bittergreen. Angeblich ist er reicher als die meisten Könige, aber bisher konnte noch niemand nachweisen, dass dieses Geld aus dunklen Geschäften stammt. Ganz offiziell leitet er nur seine Restaurantkette, außerdem gehören ihm einige Läden.«

Ich erinnerte mich daran, dass Rocket diesen Mr Bittergreen erwähnt hatte. Lydia Lennox war seine Anwältin … und auch die des Müllgangsters, der es übernommen hatte, die Chemiebrühe irgendwo in die Wildnis zu kippen. Inzwischen wussten wir, dass dieser Brad Kaschinski zwar die Transporte geplant und zum Teil durchgeführt hatte, er aber auch nur ein Handlanger war. Das große Geld war an ihm vorbei in dunkle Kanäle geflossen.

Da er sich weigerte, der Polizei irgendetwas über seine Hintermänner zu sagen, hatten wir nicht den geringsten Hinweis darauf, wer ihm den Auftrag gegeben hatte, den Giftmüll auf diese verbotene Weise zu entsorgen. Es konnte Carl Bittergreen gewesen sein, aber genauso gut jemand anders. Wahrscheinlich würden wir es nie erfahren.

Ich meldete mich. »Eine Frage – wie kann man herausfinden, wem ein bestimmter Laden gehört?«, fragte ich.

»Für so was gibt es Datenbanken«, meinte Mr García. »Wie heißt denn der Laden?«

»Sweet King«, sagte ich mit trockenem Mund.

Shari, Jasper und ich warteten nervös, während er auf seinem wasserdichten Tablet herumtippte. »Der Laden läuft auf eine Firma namens King Foods mit Sitz in Miami«, erklärte er und nannte mir die Adresse.

Ich erstarrte. Diese Firma hatte ihren Sitz im selben Bürohaus wie die Kanzlei von Lydia Lennox. Das war ein wirklich seltsamer Zufall. Als ich unauffällig zu Ella hinüberblickte, sah ich, dass sie stocksteif auf ihrem Platz saß und geradeaus starrte. Anscheinend hatte auch sie diese Adresse erkannt.

Viel Zeit, darüber nachzudenken, hatte ich nicht: Am Nachmittag stand ein Ausflug mit einem gemieteten Glasbodenboot auf dem Programm, damit die Gäste unser Korallenriff sehen konnten, ohne nass zu werden.

Korallen – das erinnerte mich leider daran, dass morgen, also am Donnerstag, mein Referat dran war, für das ich unbedingt eine gute Note brauchte. Und dass mein Team nicht so richtig viel dazu gekommen war, daran zu arbeiten.

Bei einem letzten Treffen versuchten wir noch, alles Nötige zu klären, aber irgendwann kamen wir doch wieder auf das Thema Gangster.

Was meint ihr, war dieser Typ mit dem Bart wirklich nur ein Klient von Lydia Lennox?, fragte Nox und schwamm aufgeregt in seinem Aquarium hin und her.

»Also ich habe jedenfalls gehört, dass Ella gesagt hat, der Typ arbeitet für sie und nicht umgekehrt«, erinnerte ich die anderen noch mal.

»Wieso sollte er für sie arbeiten? Sie ist Anwältin, da braucht sie doch keine so komischen Angestellten.« Chris zuckte die Schultern und betrachtete mich herausfordernd. »Ich mag sie auch nicht, aber da habt ihr bestimmt was falsch verstanden. Sie vertritt eben ein paar fiese Kerle, das gehört zu ihrem Job.«

Mir fiel keine Antwort ein. Ich wusste nur, dass Lydia Lennox gefährlich war und mir – dem Feind ihrer Tochter! – weiterhin auf jede Art schaden würde, die ihr möglich war. Aber was nützte mir das, wenn keiner mir glaubte? Als sie mich in ihrem Büro auf so fiese Weise ausgefragt hatte – ich sage nur Haifischflossensuppe! –, war außer Rocket niemand dabei gewesen. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht auch versuchen würde, der Schule zu schaden … es war schwer, den hasserfüllten Blick zu vergessen, den sie Jack Clearwater nach der Abstimmung zugeworfen hatte. Beim letzten Mal hatten wir es geschafft, Lydia Lennox’ scheußliche Pläne für die Blue Reef High abzuwenden. Aber wenn irgendwann massenhaft Verbündete von ihr herkamen – alle Reptilien, die Ella eingeladen hatte, ob mit Hintergedanken oder nicht –, würde eine Abstimmung über die Zukunft der Schule ganz anders ausgehen. Ach, das wird bestimmt nicht passieren, versuchte ich, mich zu beruhigen.

Später, nach dem Abendessen, saß ich vor meiner Hütte und schaute zu, wie Noah Holly nebenan sein Zimmer zeigte. Durch die offene Tür erspähte ich an seiner Wand ein großes Neuseeland-Poster und sah, wie er Holly den Inhalt seiner aus Holz geschnitzten Schatztruhe präsentierte. »Hui, ist das ein Pottwalzahn?«, fragte sie gerade.

»Der ist einem guten Freund ausgefallen – meinem besten Freund in Neuseeland«, sagte Noah und für einen Moment hörte ich an seiner Stimme, dass er Heimweh hatte.

Hollys leise Stimme: »Aber du hast hier auch sehr gute Freunde. Shari und Blue sind wirklich nett … und Tiago und die anderen auch.«

»Ja. Ja, das sind sie«, erwiderte Noah.

Auf einmal bekam ich Lust zu zeichnen. Ich holte meinen Block und einen weichen Bleistift und legte los. Licht spendete mir unsere Hüttenlampe, die von einem Dutzend Nachtfalter umschwirrt wurde.

Als ich das Geräusch von bloßen Füßen im Sand hörte, hob ich den Kopf.

»Tiago … ich helfe dir, deinen Korallenpolypen für das Referat zu organisieren. Aber dazu musst du mitkommen.« Es war Shari. »Und nebenbei zeige ich dir ein bisschen was von meiner Heimat.«

Wie immer schlug mein Herz schneller, wenn ich sie sah, und erst recht, wenn sie mich anlächelte. »Äh … jetzt gleich?«

»Na klar, jetzt gleich.« Sie linste auf meinen Zeichenblock. »Das ist ein echt gutes Bild von Noah. Schenkst du das Holly zum Geburtstag?«

»Ja, und außerdem das hier, damit sie es Noah geben kann.« Ich zeigte ihr eine weitere Zeichnung, die ich gestern schon gemacht hatte, von einem Mädchen mit frechem Grinsen und einer Menge rotbrauner Locken.

»Tolle Idee! So, und jetzt los! Glaub mir, du wirst es lieben.«

»Wenn du das sagst.« Jedenfalls würde das Mädchen dabei sein, das ich liebte.

Ich brachte den Block zurück in mein Zimmer, streifte mir das T-Shirt über den Kopf und strich mit der Hand über meinen Arm. Es war immer noch ein seltsamer Gedanke, dass sich diese weiche Menschenhaut gleich verwandeln würde zu etwas, das sich wie hellgraues Schleifpapier anfühlte. Aber inzwischen war ich gerne ein Hai.

Obwohl mir klar war, wie groß und stark ich in dieser Gestalt war, fand ich es ein bisschen gruselig, nachts im Meer zu sein. Nein, nicht nur ein bisschen. Es war SEHR gruselig. Obwohl ich gut im Dunkeln sah, wirkte das Meer düster und feindselig. Aber zum Glück war meine Delfinfreundin neben mir und offensichtlich glücklich, hier zu sein.
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Schau mal, meine Muschelsammlung, sagte Shari stolz, als wir aus der Lagune schwammen. Sie hatte zwei Dutzend schöne Stücke gesammelt und sie in Mustern auf dem Meeresboden ausgelegt. Ich bewunderte sie einen Moment lang, dann ging es raus ins offene Meer. Shari glitt gut gelaunt durch die Wellen, sondierte ihre Umgebung mit schnellen Klicks und tauchte hin und wieder zur Oberfläche, um Atem zu holen.

Nach und nach schaffte auch ich es, zu entspannen, und mir fiel auf, wie schön diese Nacht war. Mondlicht schimmerte zu uns hinab und ließ einen Fischschwarm, an dem wir vorbeikamen, aufblinken wie ein paar Dutzend Silbermünzen. Seegras wiegte sich in der Strömung und sah so dick und weich aus, dass ich mich beinahe mal hineingekuschelt hätte.

Ah, da jagt jemand, meinte Shari und tauchte hinab zu einer kleinen Krake, die auf ihren acht Armen über den Meeresboden marschierte. Erschrocken duckte sich das Tier hinter einen Felsen.

Keine Angst – sehe ich wie jemand aus, der kleine Weichtiere erschreckt?, fragte Shari.

Die Krake duckte sich noch tiefer.

DU siehst nicht so aus, meinte ich zu Shari. Aber wenn du dich umschaust, wirst du merken, dass genau hinter dir ein riesiger Tigerhai schwimmt …

Ich war nicht der einzige Hai in der Gegend, ein paar Schwarzspitzen-Riffhaie waren auch unterwegs und wirkten trotz der Uhrzeit – oder gerade deswegen – hellwach. Ralphs tierische Kollegen. Beinahe hätte ich sie gegrüßt, aber das hätten sie wahrscheinlich nicht zu schätzen gewusst.

Schon hatte Shari etwas Neues entdeckt, das sie mir zeigen wollte, und stieß einen begeisterten Pfiff aus. Das Etwas wirkte wie ein Stück von einem wallenden bunten Gewand, das elegant durchs Wasser wogte.

Was ist das?, fragte ich verblüfft.

Ihr nennt es Spanische Tänzerin, hab ich mitbekommen, sagte Shari und versuchte, einen Moment lang mitzutanzen, worüber sie sich gleich darauf kaputtlachte. Sie ist eine Meeresschnecke. Bei Tageslicht sieht man ihr wunderschönes leuchtendes Rot.

Fasziniert beobachtete ich das Geschöpf, bis mir ein etwa handlanges Bäumchen mit fedrigen Zweigen auffiel, das auf einem Felsen wuchs. Und was ist das?
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Ein Röhrenwurm, sagte Shari und berührte das Etwas mit der Schnauzenspitze. Blitzartig zog es sich zurück und war verschwunden. Das würden echte Bäume bestimmt auch gerne tun, wenn sie Holzfäller kommen sahen.

Wow, das ist der schönste Wurm, den ich jemals gesehen habe, sagte ich zu ihr und sah, wie sie sich darüber freute. In ihrer Heimat war einfach alles anders … und manchmal viel schöner.

Schlafen Fische eigentlich?, fragte ich Shari.

Klar, antwortete sie. Zeig ich dir!

Wir schwammen nah ans Riff heran und sie deutete mit der Schnauze auf einen handlangen Fisch, der im Gewirr eines Korallendickichts einfach auf der Seite lag und pennte. Witzig, das hab ich nicht gewusst – ich hätte gedacht, der wäre tot.

Dann schaute ich mich zum ersten Mal richtig am Riff um … und staunte. Es sah völlig anders aus als tagsüber – als hätte es sich in eine Blumenwiese voller Krokusse verwandelt. Doch durch mein Referat wusste ich, dass das keine Pflanzen waren, sondern Tiere – Korallenpolypen, die ihre Fangärmchen in die Strömung streckten und auf etwas Fressbares hofften.

Mit langsamen Schlägen meiner Schwanzflosse patrouillierte ich über diese ganz neue Unterwasserlandschaft, in der die Tagschicht schlief und dafür ganz andere Tiere munter und aktiv waren. Doch dann fiel mir auf, dass die sonst so lautstarke Shari lange nicht mehr gepfiffen hatte. Ich schaute mich um … und war allein im nachtdunklen Meer.

Shari?, fragte ich verunsichert und schwamm einen planlosen Zickzackkurs. Auf einmal war alles wieder fremd und unheimlich und düster. Wo war dieses Delfinweibchen abgeblieben? Und wo war ich hier eigentlich? Konnte ich zur Not von hier aus alleine zurückfinden?

Buh! Etwas schoss urplötzlich hinter einem Felsen hervor und jagte auf mich zu. Ich zuckte zusammen und drehte blitzartig zur Seite ab. Dann merkte ich, dass ich es mit einem wohlbekannten Delfin zu tun hatte. Haha, das war witzig, wie du dich erschreckt hast!, freute sich Shari, schwenkte den Kopf und ruderte mit den Brustflossen, um nachzumachen, wie ich eben ausgesehen hatte. Was dabei herauskam, war ein Delfin, der ziemlich albern aussah. Langsam beruhigte sich mein Puls wieder.
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Was hättest du gemacht, wenn ich dich reflexartig gebissen hätte?

Ähm, oh, stimmt, daran habe ich nicht gedacht, antwortete Shari und dafür liebte ich sie nur noch mehr, weil die meisten, die mich als Hai sahen, an nichts anderes dachten.

Komm, lass uns den Korallenpolypen holen, schlug ich vor. Sie versuchte, eines der kleinen Kerlchen mit der Schnauzenspitze aus seiner Kalkhöhle zu ziehen, brach den Versuch aber schnell ab, bevor sie ihn dabei zerquetschte.

So geht’s nicht, wir müssen ihn UND seine Wohnung mitnehmen, meinte sie.

Ich zögerte noch. Nicht dass ich mir endgültig den Spitznamen »Korallenkiller« einhandelte! Ist das denn okay?

Wir bringen alles wieder ins Meer zurück, dann ist es sicher in Ordnung, sagte Shari.

Also zwickten wir an einer versteckten Stelle des Riffs ein kleines Stück Koralle ab und nahmen es als Anschauungsmaterial mit zur Blue Reef Highschool.

Als wir spätnachts am Balkon der Cafeteria entlang Richtung Strand schwammen, flüsterte mir Shari plötzlich in den Kopf: Warte mal, Tiago! Ich glaube, da ist jemand. Hinter dem Hauptgebäude, dort, wo die Eingänge zur Küche sind. Zwei Leute, die sehr leise sprechen. Seltsam.

Obwohl ich nichts gesehen hatte, schwamm ich vorsichtiger, damit mich niemand bemerkte. Sollen wir heimlich zuhören?, fragte mich Shari. Aber so was machen bei den Menschen nur Leute mit schlechten Manieren, oder?

Inzwischen waren wir so nah dran, dass wir verstehen konnten, was gesprochen wurde. Doch schon, äh … aber das sind Ella und ihre Mutter, flüsterte ich zurück. Lydia Lennox musste nachts rausgefahren sein zu uns nach Key Largo! Falls die vorhaben, mir oder der Schule zu schaden, will ich es wissen.

Na, dann haben wir eben erst morgen wieder gute Manieren, erwiderte Shari und wir schwammen so nah heran, dass unser Bauch den Grund berührte. Von hier aus konnten wir die beiden gut verstehen.

Ella klang aufgewühlt. »Wie kannst du einen Typen wie diesen Brad verteidigen, obwohl er so was Scheußliches getan hat? Es ist wirklich das Letzte, Giftmüll in die Everglades und ins Meer zu kippen!«

Geduldig erwiderte Lydia Lennox. »Anwälte müssen eben Übeltäter verteidigen, so ist das Leben, das ist mein Job. Selbstverständlich heißt das nicht, dass ich ihre Taten gutheiße! Mr Kaschinski hat einen großen Fehler gemacht, so viel ist klar.«

»Ja, er hat sich erwischen lassen«, sagte Ella bitter. »Mit seiner Hilfe haben die Leute, für die er gearbeitet hat, richtig gut verdient. Mama, er hat auch manchmal für dich gearbeitet, das weiß ich. Und du hast wirklich nichts davon gewusst, dass diese Leute Chemiemüll in Naturschutzgebieten abladen?«

»Natürlich nicht, wie kommst du denn auf so was, Herzchen!« Lydia Lennox klang entsetzt. Ein bisschen jedenfalls.

»Wer steckt dann dahinter?«

»Das weiß ich natürlich nicht, diese Leute verraten auch ihren Anwälten nicht ihre Auftraggeber. So, mein Juwel, jetzt muss ich leider wieder losfahren, ich bin morgen mit Carl zum Frühstücken verabredet. Komm, lass dich umarmen … Soll ich dir nächstes Mal die passende Halskette zu deinem neuen Armband mitbringen? Sie ist so hübsch und für tausend Dollar ein echtes Schnäppchen. Aber du musst aufpassen, dass du sie nicht bei einer Verwandlung kaputt machst, ja?«

»Klar passe ich auf«, versicherte ihr Ella, sie klang schon deutlich versöhnter als vorher. Dann entfernten sich die beiden Richtung Parkplatz.

Shari und ich schwammen zurück zum Strand – es gab eine Menge, worüber wir nachdenken mussten.
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Harry eins bis zehn

Eigentlich hatte ich vorgehabt, den Korallenpolypen Harry zu taufen. Aber weil es zehn Geschwister waren, die wir aus dem Meer geholt hatten, taufte ich sie einfach Harry eins bis zehn. Ich brachte sie im Aquarium in der Eingangshalle unter, wo sie sich bestimmt wohlfühlen würden, bis es so weit war.

Kurz darauf war unser Moment gekommen. Wir hatten geübt, wir waren bereit. Fehlte nur eine Kleinigkeit: Die Stunde hatte schon begonnen, unser Referat würde als Erstes dran sein und Chris war noch immer nicht da. Und sein Job war es, die verschiedenen Korallenstücke und die Bilder mitzubringen! Wann kam er endlich?

Bestimmt ploppt er gleich durch die Tür, flüsterte Nox mir mit Gedankenstimme zu. Du wirst sehen!

Das sollte mich wohl beruhigen, nur leider klang Nox selbst ziemlich nervös.

Fünfzehn Minuten bis zum Beginn der Referate. Ich schwitzte. Mrs Pelagius erzählte gerade etwas über eine Begegnung auf ihren Reisen, hoffentlich noch ganz lange.

Unsere Gäste – Carag, Tikaani und Holly – lauschten gespannt. Total schade, dass die drei schon Samstag früh wieder abreisen mussten.

Jetzt waren es nur noch fünf Minuten. Wo blieb der verdammte Kerl? Nun wusste ich, welchen Fehler ich gemacht hatte. Ich Volldepp hatte mich auf einen unzuverlässigen, chaotischen Kalifornischen Seelöwen verlassen, der nichts im Leben ernst nahm!

Nox schoss beunruhigt im Flachwasser hin und her und stupste mein Bein an. Können wir das Referat auch ohne Bilder und Ausstellungsstücke halten?

Wahrscheinlich, aber es wird nichts hermachen, damit kriegen wir nie im Leben eine gute Note, flüsterte ich verzweifelt zurück.

Mrs Pelagius räusperte sich. So, meine Damen und Herren, wir beginnen mit den Referaten. Als Erstes erfahren wir etwas über Korallenriffe!

So langsam wie möglich stand ich auf und ging nach vorne. Nox schwamm neben meinen Beinen herum, als würde ich mit einem Fisch Gassi gehen. Mein Blick wanderte schon zum zwanzigsten Mal zur Tür. Kein Chris. Umständlich stellte ich die Plastikbox mit dem Korallenpolypen auf. Aber mehr als zehn Sekunden Zeitgewinn brachte das nicht.
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Alle Augen ruhten auf mir. Alle? Nein! Holly blickte ständig zu Noah rüber – und er zu ihr.

So, ihr könnt loslegen, sagte unsere Lehrerin und ich spürte, wie sie allmählich ungeduldig wurde. Von unseren Mitschülern ganz zu schweigen. Ella und Barry waren schon dabei, miteinander zu tuscheln, die Schadenfreude war ihnen förmlich über die Gesichter gekleistert. Immer wenn ich Ella ansah, musste ich an das heimliche Gespräch denken. Wer hätte gedacht, dass sie ein Gewissen hatte? Sie hatte ihrer Mutter ganz schön auf den Zahn gefühlt gestern, obwohl es nicht viel gebracht hatte.

»Tja, also, Leute …«, begann ich, lächelte ins Publikum und linste auf meine Notizen. In diesem Moment platzte ein schlanker Junge mit langen blonden Haaren ziemlich außer Atem, aber mit einem breiten Lächeln in den Raum. Chris! Erleichtert sah ich, dass er einen Stapel Papier in der Hand hatte. »Sorry, dass ich zu spät bin! Als ich die Bilder vorhin ausdrucken wollte, hat der Farbdrucker im Sekretariat gestreikt …«
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»Kannst du später erzählen – los jetzt!«, knurrte ich. Oh Mann, anscheinend war ihm das mit dem Bilderausdrucken erst heute früh wieder eingefallen. Aber ich war so erleichtert, dass ich nicht mehr sauer auf ihn sein konnte.

Wir legten los. Und zwar so richtig. Chris drehte seinen Charme bis zum Anschlag auf und erklärte, wo man Riffe finden konnte und dass es sie zwar hauptsächlich in warmem, aber auch im kalten und tiefen Wasser gab. Dann übernahm Nox und erzählte etwas über verschiedene Korallenarten, ich hielt währenddessen die Bilder hoch und Chris reichte das passende Stück herum. Wir waren wie drei Zahnräder, die ineinandergriffen.

Dann war es Zeit für die Krönung unserer Show. »Und nun – bitte verdunkeln!«, sagte ich. »Wir zeigen euch noch etwas ganz Besonderes!«

Ein Trommelwirbel wäre schön gewesen.

»Hier seht ihr … echte lebende Korallenpolypen!«

Es passierte nichts. Gar nichts.

»Noch ist unser Ehrengast nicht ganz wach, vielleicht ist er auch ein bisschen verwirrt durch den plötzlichen Lichtwechsel … « Chris laberte irgendwas, um die Zeit zu überbrücken. Besorgt spähte ich in unsere Tupperbox. Oh nein, konnte es sein, dass die Harrys eins bis zehn gestorben waren?

Was ist los?, blubberte Nox irritiert.

»Woher soll ich das wissen, wer ist der Polypenexperte, du oder ich?«, motzte ich so leise wie möglich zurück.

»Put-put, komm schon, kleiner Harry!« Chris klopfte mit den Fingern auf der Box herum. Ich bezweifelte, dass das half. Ich jedenfalls hätte den Kopf nicht herausgestreckt, wenn ein tausendmal größeres Wesen ein Erdbeben für mich veranstaltete.

Toco und Tomkin – beide gerade in Alligatorgestalt – verloren das Interesse und begannen, sich gegenseitig mit den gepanzerten Schnauzen zu hauen. Ella fing an, sich die Fingernägel zu lackieren. Juna begann, unter dem Tisch in einem ihrer neuen Romane zu lesen. Ich konnte sehen, dass Jasper stark in Versuchung war, ein Kreuzworträtsel zu lösen.

Ist vielleicht nicht so schlimm, schließlich waren einige unserer Salzwasser-Schüler schon mal nachts im Meer und haben da vielleicht…, begann Mrs. Pelagius.

In der Dose blühten endlich die Pseudo-Blumenkelche auf.

»… und tataaa, da ist er!« Man hörte Chris die Erleichterung an. »Harry, der kleine Polyp, und seine Geschwister! Wir geben sie jetzt mal herum, damit jeder sie anschauen kann.«

Warte, ich helfe dir, sagte Noemi, nahm den Behälter zwischen die Zähne und lief in der Klasse herum, bis jeder Harry gesehen hatte.

Chris lächelte ihr zu. »Super, danke.«
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Schließlich sprach ich das Schlusswort. »Viele Riffe sind schon gestorben, weil das Wasser durch den Klimawandel zu warm für sie geworden ist. In dieser Stresssituation haben sie ihre zahmen Algen ausgestoßen und sind dadurch bleich geworden wie Gerippe …«

Darf ich den Polypen jetzt endlich fressen?, fragte Nox.

»Aber er hat einen Namen!«, zischte Chris zurück. »Man isst nichts, was einen Namen hat!«

Ja und? Macht beim Geschmack keinen Unterschied.

Ich hob ein wenig die Stimme und blickte Nox eindringlich an. »… deswegen werden wir diese Koralle hier an einem neuen Ort verankern, damit sie dort anwächst und ein neues Riff bildet. Danke fürs Zuhören!«

Wir bekamen Applaus. Chris und ich verbeugten uns. Nox schmollte.

Danke, Jungs, und ein guter Plan … das mit dem Einpflanzen, sagte Mrs Pelagius wohlwollend und verpasste uns eine glatte Eins. Wir klatschten uns ab. Es machte ein zartes, feuchtes Geräusch, als Nox’ Brustflosse meine Handfläche traf.
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Fischtorte

Miss White hatte mich wieder einmal in einer Privatlektion gedrillt und jetzt schwammen wir als Orca und Tigerhai nebeneinander zur Schule zurück.

Das hat wieder gut geklappt, meinte meine Lieblingslehrerin. Aber wenn’s ernst wird, rastest du immer noch aus – bei der Gangsterjagd war’s knapp.

Ich weiß, sagte ich und seufzte innerlich. Glauben Sie wirklich, ich schaffe das irgendwann? Das mit der Selbstbeherrschung?

Wenn du dranbleibst und weiterübst, wirst du immer besser darin, tröstete mich Miss White. Was passiert ist, ist passiert. Aber fast immer gibt es eine neue Chance.

Wahrscheinlich dachten wir beide an die Begegnung mit meinen Eltern. Wann ich sie wohl wiedersehen würde? Würde ich es dann schaffen, dass sie mich ins Herz schlossen oder wenigstens respektierten?

Doch bis dahin würde in der Blue Reef Highschool erst mal gefeiert werden: Es war nicht mehr lange hin bis zur Doppel-Geburtstagsparty, die gleichzeitig eine Abschiedsparty für unsere Gäste war. Leider würden sie früh am Samstagmorgen mit der kleinen Propellermaschine von Tikaanis Vater zurückfliegen zur Clearwater High. Total schade.

Noch hatte ich für unsere Rochen-Wandlerin kein Geschenk, was blöd war, weil ich sie wirklich sehr mochte. »Und, was schenkst du Finny?«, fragte ich Chris.

»Sie hat sich eine Fischtorte gewünscht, die backe ich ihr«, meinte er.

Ich starrte ihn an. »Eine Fischtorte … Kuchen mit Fisch?!«

Chris amüsierte sich blendend. »Sind wir Seawalker oder nicht? Außerdem gibt’s dazu eine Überraschung.«

»Ich krieg Angst«, sagte ich und Chris’ Grinsen wurde noch breiter.

Konnten wir irgendwann richtige Freunde werden? Oder würde es immer zwischen uns stehen, dass wir beide Shari sehr mochten? Schwer zu sagen.

Auf der Suche nach einer zündenden Geschenkidee surfte ich im Internet … und stieß auf ein Unternehmen, das Geisternetze aus dem Meer holte und daraus »Bracenet« genannte Armbänder herstellte. Eine coole Sache! Noch war ich pleite, weil es mit der Belohnung bestimmt etwas dauern würde, aber vielleicht konnte ich so ein Ding selber machen?

Zwei Minuten später schaute ich mich nach allen Seiten um, ob niemand mich beobachtete, dann klappte ich den Deckel der Restmülltonne hoch – und yeah, halb unter einem zerrissenen T-Shirt, einem kaputten Teller und einem dreckigen Schwamm verborgen, lag da das gelb-blaue Geisternetz, in dem ich mich als Hai verfangen hatte. Nichts wie ab in die Werkstatt der Schule, dort konnte ich bestimmt aus Draht einen Verschluss basteln. Nach einer Stunde war das Armband fertig und sah richtig hübsch aus.

Ich war nicht der Einzige in der Werkstatt – weil alle Finny und Holly mochten, wurde in der ganzen Schule geplant, gebastelt, gebacken und gekocht. Weil zu Finnys Ehren außerdem ein Verkleidungswettbewerb stattfinden sollte, tüftelten einige an Kostümen. Jack Clearwater persönlich fuhr uns nach Key Largo, damit wir besorgen konnten, was uns für unsere Überraschungen noch fehlte. Ich entschied mich, bei den Wettbewerben nicht mitzumachen, ich brauchte nach unserem heftigen Einsatz erst mal eine Pause. Dafür meldete ich mich freiwillig fürs Dekoteam.

Gleich nach dem Unterricht fingen Juna, die Delfineclique und ich an, draußen alles zu dekorieren. Ich befestigte Leuchtketten an den Büschen und Juna wand bunte Bänder um die Stämme der Palmen. Shari und Blue versuchten, ein großes Stoffbanner mit »Happy Birthday« darauf zwischen die Bäume zu hängen. Hin und wieder blickten wir besorgt zum Himmel, der sich immer weiter zuzog.

»Vielleicht hätten wir doch besser in der Cafeteria schmücken sollen«, meinte Juna.

»Quatsch, hier draußen ist es viel schöner«, sagte ich, weil ich in meinem alten Leben nicht mal davon geträumt hätte, am Strand zu feiern. Ich konnte nicht genug davon bekommen.

»Aber das sieht ganz schön dunkel aus da oben«, meinte Blue mit einem skeptischen Blick auf die Wolken. »Ist das ein Gewitter oder nicht?«

»Es ist ein Gewitter, aber das zieht bestimmt vorüber«, sagte Shari, wie immer gnadenlos optimistisch.

»Genau, der Westwind treibt es aufs Meer raus«, bekräftigte ich und hängte noch eine Leuchtgirlande auf.

Als wir fast fertig waren, kamen zwei unserer Freunde aus der Clearwater High über den Sand geschlendert. »Wow«, sagte Carag, während er und Tikaani unsere Deko bewunderten. »Das ist superschön.«

Ein heftiger Windstoß riss das Stoffbanner los und ließ es davonsegeln.

»Das WAR superschön«, korrigierte er sich.

Von meinen Mit-Dekorateuren trafen mich vorwurfsvolle Blicke. »Der Westwind, was? Aufs Meer raus, ja?«

»Schon gut«, sagte ich, weil mich gerade der erste fette Regentropfen auf die Nase getroffen hatte. »Lasst uns in die Cafeteria umziehen.«

Juna machte einfach weiter, ohne den Regen zu beachten. »Blödsinn. Sind wir aus Zucker oder sind wir Fische?«

Der Regen wurde immer heftiger und nach ein paar Minuten prasselte es mit voller Wucht und eiskalt auf uns herab.

»Ach, lasst uns doch lieber drinnen feiern«, sagte Shari und im Zeitraffer wickelten und hängten wir alles ab. Dann stolperten wir mit Armen voller nasser Dekoration in die Cafeteria. Holly jagte als Rothörnchen einen Baum hoch und zerrte das verirrte Banner zurück auf den Boden. Schließlich fiel es auf sie und wie ein kleines Gespenst mit einem sehr großen Gewand beförderte sie es nach drinnen.

Dann war es so weit, die Girlanden leuchteten bunt, alles war geschmückt und sämtliche Schüler wimmelten, aufgeregt und fröhlich schwatzend, durch die Eingangshalle und Cafeteria. Auf dem Geschenketisch war aufgebaut, was die Gäste Holly und Finny überreicht hatten, das feierliche Auspacken war erst später dran.

Mit einem Klack! ging der Scheinwerfer an, den Mr García höchstpersönlich installiert hatte, und beleuchtete Chris, der feierlich durch die Eingangshalle schritt und auf beiden Händen eine riesige blaue, mit Fischen verzierte Torte trug. Er ging auf Holly und Finny zu … und dann stolperte er. Die Torte flog ihm aus der Hand, beschrieb einen eleganten Bogen durch die Luft und ging dann wie ein großer blauer Sahneklops genau auf Jasper nieder, der als Gürteltier auf die Party gegangen war. Man hörte ein leises Schlabbern, dann regte sich etwas unter dem bläulichen Berg und eine braune Schnauze, zwei Öhrchen und zwei Knopfaugen lugten hervor.

Holly hatte aufgeschrien und Finny war vor Schreck beinahe die Sonnenbrille von der Nase gefallen. Jetzt sahen beide aus, als würden sie gleich weinen.

»Oh nein«, sagte Finny. »Chris, das ist wirklich … Moment mal!«

Auch ihr war aufgefallen, dass Chris nicht im Geringsten traurig aussah, er grinste übers ganze Gesicht. »Vielleicht nehmt ihr doch lieber die hier«, sagte er, öffnete die Tür zum Hausmeisterraum und brachte die richtigen Torten zum Vorschein – eine grüne mit braunen Punkten und eine rosafarbene mit Teigfischchen darauf.

»Haselnuss-Vanille und Lachs-Frischkäse!«, rief Chris, verbeugte sich und überreichte seine Werke. Wir applaudierten alle erleichtert.

Finny stieß einen Jubelschrei aus und Holly steckte zum Probieren verstohlen einen Finger in ihre Torte. Währenddessen kroch Jasper unter etwas hervor, was sich als Pappe mit einer dicken Schicht blau gefärbter Sprühsahne herausstellte. Und, wie war ich? Das war lustig, oder?

»Oh ja. Soll ich dich abschlecken?«, bot Carag ihm an. Jasper lehnte dankend ab.

Jetzt konnte die Party so richtig losgehen.
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Schiefe Töne und Küsse

Nach vielen Glückwünschen und lautstarken Happy-Birthday-Gesängen wurde das Buffet eröffnet. Chris, die Delfinclique und ich stürzten uns mit den anderen auf die Fischfrikadellen, Fischbrötchen, Fischsuppe und Fischlimo (die allerdings nur so hieß, weil sie Fischen besonders gut schmeckte). Für die Vegetarier gab es blau-grünen Salat, Algenpfannkuchen und Seegras-Shake. An einem Garnelenspieß kauend, schaute ich zu, wie Carag und Tikaani sich über Würstchen, Mini-Pizzas und Junas berühmte Zimt-Schoko-Muffins hermachten. Holly war noch begeisterter von den Nuss-Sahne-Waffeln, die Mara gebacken hatte.

Als alle halbwegs satt waren, kündigte Juna an: »Zu Ehren unserer Freundin Finny findet jetzt in der Cafeteria der Verkleidungswettbewerb statt!«

In ebendieser Cafeteria schrien ein paar Leute auf. Natürlich ging ich gleich nachsehen. Oh hey, dort kreuzte ein Hai mit einer riesigen Rückenflosse – noch größer als meine – durchs Wasser! War das etwa ein Weißer Hai?

Keine Panik, Leute, ich bin’s nur, verkündete Ralph-der-Riffhai vergnügt, er hatte die Riesenflosse einfach auf seine eigene gesteckt.

Als ich hinunterblickte, sah ich, dass ein Fußball durchs Wasser trieb. Doch als Tomkin – gerade in seiner Gestalt als gut aussehender blonder Junge – ihn durch die Gegend kickte und der Ball Aua! schrie, stellte sich heraus, dass unsere Qualle Zelda darin steckte.

»Wenn du nicht willst, dass man dich tritt, dann verkleide dich halt anders«, motzte Tomkin und sein Pythonfreund Jerome fügte ein »Genau« hinzu.

Blödmänner!, schickte Zelda beleidigt zurück. Das war halt das Kostüm, das mir am besten passte!

»Ich weiß noch was Besseres und weniger Riskantes«, sagte Juna und watete im Eiltempo los zum Lagerraum, in dem die Theaterkiste stand. Oh, das gefällt mir, jubelte Zelda, als unsere Klassensprecherin zurückkam. Kurz darauf schwamm ein Damenhut kreuz und quer durch die Cafeteria.

Tikaani präsentierte sich als finster blickende Vampirlady mit weiß geschminktem Gesicht und rot-schwarzem Umhang, hin und wieder fletschte sie ihr teilverwandeltes Gebiss. Dafür holte sie den zweiten Preis, den ersten machte Holly, die als laufende Erdbeere von einem Tisch-Boot zum nächsten hüpfte.

Und wie findet ihr MICH?, fragte Carag, hob die Pranke und stieß ein Brüllen aus. Er war in zweiter Gestalt und als Tiger verkleidet – irgendjemand hatte ihm geholfen, sein Fell orange einzufärben, und ihm schwarze Tigerstreifen aufgemalt.

»Katzig«, meinte ich grinsend. Schließlich war ich ein Tigerhai, da durfte ich so was sagen.

Aber den dritten Preis holte nicht er, sondern unsere Seekuh Mara, die sich mit einer geschickten Teilverwandlung plus wallender Perücke als Meerjungfrau präsentiert hatte.

»So, und jetzt wird gesungen«, verkündete Tikaani höchstens zehn Sekunden nach der Preisverleihung und sprang auf die Bühne, die wir in der Eingangshalle aufgebaut hatten. Das wunderte mich nicht, schließlich hatten die Gäste – vor allem Tikaani – sich für ihre Abschiedsfeier das Karaoke-Event gewünscht. Beeindruckt hörten wir zu, wie Tikaani Feel von Robbie Williams sang und dabei klang, als könnte sie damit auch in einem Stadion auftreten. Sogar Tomkin fuhr darauf ab. Er hatte sich zwar in eine Ecke zurückgezogen, aber ich sah trotzdem, wie er sich mit geschlossenen Augen im Takt wiegte. Dabei sah er fast glücklich aus.

Tikaani, das war toll, du solltest es mal auf YouTube stellen, meinte Carag – noch immer ein Tiger – mit verliebtem Blick. Tikaani lächelte verlegen, was durch ihr Gebiss ziemlich bedrohlich aussah.

»Ich weiß nicht, was ihr an diesem ganzen Gedudel findet, das nervt doch nur«, verkündete Jerome und zog ab nach draußen.

Tomkin blickte ausnahmsweise peinlich berührt drein. »Er ist halt unmusikalisch«, brummte er, was wohl so eine Art Entschuldigung sein sollte.

»So was wie Tikaani kann ich auch, ich war in den letzten Ferien auf einem Gesangsworkshop, den hat ein echter Star geleitet«, verkündete Ella und schritt auf die Bühne, als würde sie ihr gehören. »Ralph, leg meinen Song auf!«

In den nächsten Minuten hörten wir zu, wie Ella Lennox in Lady-Gaga-Verkleidung Paparazzi verhunzte. Es wurde immer leerer vor der Bühne und immer voller in der Cafeteria, wohin sich die meisten Schüler vor Ellas Gesang geflüchtet hatten. Entsprechend dünn war der Applaus und ärgerlich schnaubend übergab Ella das Mikrofon ihrem Kumpan Toco. Erstaunt hörte ich zu, wie er mit einer rauen, aber richtig guten Stimme House of the Rising Sun sang. Ich musste nicht lange nachdenken, ob ich applaudieren sollte, obwohl Toco noch immer einer meiner Hauptfeinde in der Schule war.

Dann kam Noah, der sich mit schwarz-weißer Schminke und Haargel als AC/DC-Sänger verkleidet hatte, er röhrte den Text von T.N.T., was ebenfalls gut ankam.

Das Highlight der Show war es eindeutig, als Finny und Blue die Bühne enterten und When I Kissed the Teacher von Abba anstimmten. Etwa in der Mitte des Songs zerrten Shari und Noah Jack Clearwater auf die Bühne, der sich nur ein bisschen wehrte. Er wurde von Finny und Blue gleichzeitig von zwei Seiten auf die Wangen geküsst, natürlich mit ganz viel rotem Lippenstift, damit man es auch sah. Ich musste lachen.

»He, das geht nicht, Lehrer sind tabu«, verteidigte sich Jack lächelnd – und überraschte uns alle, indem er gleich auf der Bühne blieb und den nächsten Song übernahm. Er hatte zusammen mit Noemi eine rasante Tanz- und Gesangsnummer einstudiert, er als Mensch mit Jeans und weißem Hemd und sie als schwarze Pantherin. Inzwischen war es längst wieder gepackt voll vor der Bühne und wir johlten und applaudierten für unseren Schulleiter.

Weil ich in der Nähe stand, sah ich, dass auch Miss White lächelnd klatschte. Durchgeschwitzt kletterte Mr Clearwater von der Bühne und stellte sich neben sie. »Coole Show«, meinte Miss White zu ihm.

»War gar nicht so leicht, heimlich zu üben.« Mr Clearwater blickte sie von der Seite an. »Was meinst du, Alisha … wie wäre es mit einem Drink am Samstag, wenn all die Aufregung vorbei ist?«

Das Lächeln verließ Miss Whites Gesicht, sie verschränkte die Arme und blickte geradeaus. »Tut mir leid. Am Samstag habe ich schon etwas vor.«

Armer Jack. Wahrscheinlich hatte sie zu viele schlechte Erfahrungen gemacht, sie hatte mal zu mir gesagt, Gefühle würden überschätzt. Ob er es jemals schaffen würde, ihr ein Date abzuringen? Immerhin waren sie und Jack neulich zusammen mit den anderen Lehrern in Key Largo essen gegangen und hatten sich eine Band angehört, aber das zählte vermutlich nicht.

Es lenkte mich ab, dass Chris den anderen den Gefallen tat und »die Robbe« machte: Er stellte sich als Seelöwe auf die Hinterflossen, patschte die Vorderflossen gegeneinander und fing mit dem Maul geschickt Fischhappen, die man ihm zuwarf. Lachend jubelten die anderen ihm zu. Nur ich wurde nachdenklich, weil ich daran denken musste, was er zu mir gesagt hatte. Ganz schön traurig, dass er das Gefühl hatte, dass die Leute ihn nur als Seelöwen liebten. Deswegen freute ich mich, als ich sah, wie sich Noemi als Pantherin neben ihn setzte und ihn anschnurrte, als er sich zurückverwandelt hatte.

Gegen zehn waren die Geschenke dran, Holly und Finny packten abwechselnd aus. »Oh wow«, meinte Finny und enthüllte eine mit Blümchen und Glitzersteinen verzierte Sonnenbrille. »Von wem ist die?«

»Von Lucy und mir«, verkündete Leonora stolz, während Lucy zwei oder drei Arme heranringelte, die Sonnenbrille aufklappte und Finny aufsetzte. Die sieht vielgroß schön aus!
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Dann kam Holly dran, sie hatte einen kleinen, lebenden Nussbaum im Blumentopf bekommen und ein aufgerolltes Blatt Papier dazu. Mit fragendem Blick entfaltete sie es, dann warf sie Noah die Arme um den Hals. »Ooooh, das ist so nussig! Danke!«

Wir reckten natürlich alle neugierig die Hälse und ich entzifferte die verschnörkelte Schönschrift auf dem Papier:

Kia ora, Holly! Ich finde dich wunderbar und das hier ist ein Gutschein dafür, dass ich dich ganz bald besuche. Oder ich organisiere, dass du mich besuchen kannst! Dein Noah

Heimlich wischte ich mir über die Augen.

Finny freute sich über einen neuen Krimi, Holly über eine Taucherbrille, die Mr Clearwater spendiert hatte. Das nächste Geschenk war meins für Finny, das sah ich sofort an der Verpackung. Gespannt drängte ich mich weiter vor, um mitzubekommen, ob mein Gebastel gefiel, und ihr zu erklären, was es überhaupt war.

Finny löste das Geschenkpapier und betrachtete das gelbblaue Nylon-Armband. »Cool! Ist das nicht so eins, das sie aus eingesammelten Geisternetzen herstellen?«

»Ja, aber das da habe ich selbst gemacht«, meinte ich ein bisschen verlegen.

Dafür bekam ich ein warmes Lächeln. So warm, dass ich einen Moment lang nicht wegschauen konnte und wie hypnotisiert war. Und Finny schaute mich weiter an, schien den Blick nicht von mir lassen zu wollen. »Wo hattest du das Netz her? Hier aus der Gegend?«

»Sogar aus der allernächsten Umgebung«, sagte eine hämische Stimme. Ella drängte sich vor, ihre Augen glänzten auf eine Weise, die mir unheimlich war. Triumphierend. »Daphne hat gesehen, wie er es aus unserer Schul-Mülltonne geholt hat!«
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Das falsche Wort zur falschen Zeit

Ich konnte fühlen, wie ich rot anlief. Ein Geschenk aus der Mülltonne, wie grauenhaft peinlich.

Diese verdammte Möwe hatte mich beobachtet und dann alles Ella weitergetratscht!

»Du hast was?« Finny blickte verwirrt drein und ebenso alle anderen Schüler, die in der Nähe standen.

»Ja, eigentlich schon …«, stammelte ich, »es musste ja weg … weil es gefährlich ist … aber vorher habe ich es aus dem Meer geholt.«

»Hast du das Netz dort gefunden?«, fragte Finny.

»Genau«, sagte ich erleichtert.

»Echt jetzt? Du hast gar nichts davon erzählt.« Barry wirkte misstrauisch. »Wie hast du es hergebracht? Es ist ja niemand so unvorsichtig, nah an so ein Netz ranzuschwimmen.«

»Äh, ich hätte wohl mehr Abstand halten müssen, jedenfalls habe ich mich in dem blöden Ding verfangen«, gestand ich.

Jetzt starrten mich alle an.

»Du hast dich unter Wasser verfangen?« Shari war blass geworden. »Dabei hättest du sterben können! Wie lang warst du im Netz?«

»Keine Ahnung, eine Ewigkeit – und ich wäre auch beinahe draufgegangen«, gab ich zu. »Es war ziemlich knapp. Mrs Pelagius hat mich befreit.«

»Wow«, sagte Finny und klipste sich kurz entschlossen das Armband ums rechte Handgelenk. »Ein Geschenk mit Geschichte.«

»Wieso warst du überhaupt alleine im Meer? Bei Neulingen ist es immer besser, jemand kommt mit«, fragte Barry und schaute mich an, als wäre ich eine Sardine und kein Tigerhai.

»Ich bin halt mal alleine rausgeschwommen, und?« Ich funkelte ihn an und spürte, wie Ärger in mir hochkroch. »Ist das was Besonderes?«

»Das war ganz schön bescheuert von dir.« Ella verzog verächtlich das Gesicht. Eins war klar, sie konnte mich immer noch nicht leiden und das würde wahrscheinlich so bleiben, egal wie viele Umweltsünder ich fing.

»Sie hat leider recht«, meinte sogar Juna, die normalerweise auf meiner Seite war. »Aber du hast bestimmt darauf geachtet, dem Weißen Hai aus dem Weg zu gehen, oder?«

Oh Mann, ich hatte nicht gedacht, dass es noch schlimmer kommen könnte! »Äh … sagen wir mal so, er ist mir nicht aus dem Weg gegangen.«

»Und du hast das alles verheimlicht. Na wunderbar.« Jack Clearwater hatte mitgehört und er sah nicht begeistert aus.

»Ach, jetzt weiß ich es wieder, das alles muss nach der Sache mit Sharis Eltern gewesen sein«, erzählte Noah. »Als sie abgehauen ist und wir wussten, dass ein Weißer Hai in der Gegend war. Weißt du noch, Blue? Wir haben in der einen Richtung nach ihr gesucht und Tiago in der anderen.«

Shari blickte mich mit großen Augen an. »Du hast gewusst, dass ein Weißer Hai in der Nähe ist … und du bist trotzdem losgeschwommen, um mich zu suchen?«

Ganz langsam kam sie näher und blickte mir in die Augen. Ich zwang mich, ihrem Blick standzuhalten. »Hat sich halt so ergeben«, meinte ich und ärgerte mich gleich darauf, dass ich so einen Blödsinn gesagt hatte. »Hab mir halt Sorgen gemacht.«

»Das war total süß von dir.« Noch immer blickte Shari mich an, mit einem Blick, den ich in tausend Jahren nicht vergessen würde.

Chris schien mit sich zu ringen. Dann ergriff er das Wort. »Das ist nicht das Einzige, was er für dich gemacht hatte«, sagte er zu Shari. »Er hat auch mit deinen Eltern geredet und anscheinend hat’s ja was genutzt.«

Wie nett von Chris. Er hätte genauso gut den Mund halten können.
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»Tiago hat …? Echt jetzt?« Ein großes Lächeln erschien auf Sharis Gesicht, als sie mich anblickte. »Ich hab deine Eltern geschimpft und du meine. Das ist so witzig.« Ich nickte mit einem schiefen Lächeln. Shari hob die

Hand, wie um sie mir auf den Arm zu legen, aber dann schien sie eine bessere Idee zu haben und packte mich an der Hand. »Komm! Jetzt gibt’s Disco – und an Land zu tanzen, ist fast genauso gut, wie durch die Wellen zu jagen!«

Shari zog mich auf die Tanzfläche, über die eine Discokugel bunte Lichtflecke schwirren ließ. Gerade legte Finny Reggae auf, das hörte sie am liebsten. Leider war der nächste Song keiner, zu dem man sich in den Armen hielt und in kleinen Schrittchen bewegte. Aber es war trotzdem wunderbar, ihr gegenüber herumzuzappeln und ihren übermütigen Blick, ihr Lachen zu sehen. Sie wusste jetzt, dass ich sie mochte, dass ich für sie mein Leben riskiert hatte! Würde das etwas zwischen uns verändern? Klar bestimmt, es ging gar nicht anders.

Zwischen zwei Songs stand plötzlich Nestor neben uns mit einem Glas voll knallgelbem Fruchtsaft. »Magst du noch einen Drink, Shari? Mango-Maracuja-Limette, deine Lieblingssorte. Hab ich extra für dich gemixt.«

»Nein danke, gerade nicht«, sagte sie geduldig, aber auch ein klein bisschen genervt.

Ein Zweitjahresschüler – Tan Li, in zweiter Gestalt Wasserschildkröte – schmachtete Shari schon die ganze Zeit an. Nun traute er sich herüber: »Du tanzt wirklich super«, meinte er. »Ich finde, du bist das hübscheste Mädchen hier.«

»Danke«, sagte Shari und tanzte dann einfach weiter mit mir.

Ich seufzte innerlich. Nicht noch einer! Wieso musste ich ausgerechnet das beliebteste Mädchen der ganzen Schule mögen?

Nach dem nächsten Song gingen Shari und Blue gemeinsam aufs Klo und Noah und ich stellten uns neben die Tanzfläche. Wir alberten ein bisschen herum und unterhielten uns über die Zweitjahresschüler, die wir schon kannten. Zum Beispiel Seeschwalbe Shelby, die ein begeistertes Mitglied unserer Blue-Reef-Fliegerstaffel war, und Jamie, in zweiter Gestalt Einsiedlerkrebs, der gerade versuchte, sich ohne viel Erfolg selbst Breakdance beizubringen.

Noah war in übermütiger Stimmung und die weißen Zähne blitzten in seinem schwarz-weiß geschminkten Gesicht, als er mich angrinste. »Na, sag schon – wieso hast du das mit dem Allein-Losschwimmen gemacht, obwohl es so gefährlich war? Bist du etwa auch in sie verliebt?«, stichelte er.

Ich erstarrte. Ertappt. Ja, auch ich war in sie verliebt. Aber es zuzugeben, kam gerade noch weniger infrage als sonst. »Blödsinn, wie kommst du denn auf so was?«, fragte ich. »Sie geht halt auf dieselbe Schule, wir sind befreundet, da musste ich natürlich …«

Noah verstummte schlagartig, sein Blick ging an meiner Schulter vorbei. Alarmiert wandte ich mich um … und sah, dass Shari und Blue zurückgekommen waren. Und dass sie alles gehört hatten, das sah ich an Sharis Gesichtsausdruck.

»Komm, wir gehen«, sagte sie kühl zu ihrer Freundin und die beiden zogen sich zu einem anderen Teil der Tanzfläche zurück. Dort sah ich wenig später, wie sie mit Chris tanzte, der dabei leider sehr cool und lässig wirkte. Das war bei ihm irgendwie angeboren.

Mir ging es dreckig und das geschah mir ganz recht. Warum hatte ich nicht einfach den Mut gehabt, »Ja« zu sagen auf seine Frage? Vielleicht hätte ich Shari dann heute noch küssen können. Und jetzt hatte ich wahrscheinlich alles kaputt gemacht. Oh Mann, wieso hatte ich auch noch »Blödsinn« gesagt? Schlimmer ging es nicht mehr! Wieso konnte das Verliebtsein bei mir nicht so einfach sein wie bei Holly und Noah?

»Alles okay?«, fragte mich Jasper, inzwischen wieder ein Mensch. An seiner Stirn klebte noch ein Rest Sahne. »Du siehst nich’ aus, als hättste Spaß.«

»Mir ist schlecht«, sagte ich. »Wahrscheinlich zu viel gegessen.«

Na toll, jetzt log ich auch noch meinen besten Freund hier an der Schule an.

»Sag mal, wer is’ ’n eigentlich dieser Typ da vorne? Den kenn ich nich’.« Jasper deutete auf einen Jungen in knallbunten Klamotten – rote, viel zu kurze Hose, blau-gelbes T-Shirt und grünes Hemd darüber. Er tanzte gerade wild und schwenkte die Arme und Beine dabei, was mich irgendwie an einen Cowboy beim Rodeo erinnerte – kurz bevor er vom bockenden Pferd fällt.

Ich schaute einen Moment lang zu. »Kein Zweitjahresschüler?«

»Nee. Ich hab den noch nie gesehen.«

Obwohl ich mich so mies fühlte, begann ich mich dafür zu interessieren, wer dieser Kerl war. Konnte es sein, dass sich jemand hier in die Schule eingeschlichen hatte? Aber wer und warum?

»Wir fragen den jetzt, wie er heißt«, meinte Jasper, und als der unbekannte Junge zum Buffet ging, folgten wir ihm.

»Hi, ich bin Tiago und wer bist du? Bist du neu an der Schule?«

Der Junge lachte. »Nee, bin ich nicht. Du hast gestern ein Referat mit mir gemacht.«

Ich vergaß vorübergehend, wie schlecht es mir ging. »Nox?!«

»Genau.« Unser Klassenkamerad stopfte sich ein Lachsröllchen in den Mund.

»Aber haste nich’ gesagt, Beine stehen dir nich’?«, fragte Jasper verblüfft. »Du warst noch nie ’n Mensch, du bist immer im Aquarium geblieben!«

»Kann man sich ja mal anders überlegen, oder?«, meinte Nox. »So, ich geh jetzt wieder tanzen. Toll, was man mit Beinen so alles machen kann!«

Das stimmte. Ich benutzte meine kurz darauf, um nach draußen zu meiner Hütte zu gehen und in Ruhe grübeln zu können. Jedenfalls wollte ich das. Doch Carag, Tikaani und Holly fingen mich ab. »Wir müssen uns noch verabschieden – morgen früh fliegen wir los«, sagte Carag und umarmte mich kurzerhand. »Es war wieder was ganz Besonderes, bei euch zu sein.«

»Stimmt«, ergänzte Tikaani und ich stellte fest, dass sogar Vampire nett gucken konnten. »Du bist in Ordnung, Tiago.«

»Deine Bilder, die du uns geschenkt hast, sind einfach genial.« Holly stellte kurz ihr Nussbäumchen ab, dann umarmte sie mich, ein zierlicher Körper, der sich in meinen Armen wie eine gespannte Sprungfeder anfühlte. »Danke! Wenn du nicht gefragt hättest, ob wir herkommen können, hätte ich Noah nie kennengelernt.«

»Ich habe zu danken«, sagte ich gerührt. »Ohne euch hätten wir es nicht geschafft, diese Gangster zu stellen. Kommt gut heim … und denkt manchmal an uns, okay?«

»Darauf kannst du wetten«, meinte Carag.

Bevor mir die Tränen kommen konnten, drehte ich mich um und ging zu meiner Hütte.
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Pralinen Spezial

Am Wochenende holte mich Onkel Johnny wieder ab und fuhr mich nach Miami. Ich überlegte, ob ich ihm von dem Mist erzählen sollte, den ich auf der Party gebaut hatte, aber er kannte Shari nur flüchtig und konnte wahrscheinlich nicht verstehen, wie gern ich sie hatte. Schließlich war er schon seit Ewigkeiten Single. Außerdem wirkte er selbst nicht besonders heiter.

»Wir müssen raus aus Nishas Haus«, berichtete er und tröstete sich mit einem neuen Zimtkaugummi. »Sie hat gesagt, es wird ihr zu viel, sie will auch mal eine gästefreie Zeit.«

»Oh – verstehe«, antwortete ich bedrückt. Vielleicht hatte Johnny einmal zu viel gekleckert. »Was jetzt? Ins Motel können wir nicht, hast du gesagt. Am Strand schlafen?«

Sein breiter Unterkiefer schob sich vor, was sein zerknautschtes Gesicht noch entschlossener aussehen ließ. »Nein. Noch gebe ich nicht auf. Hab schon drei neue Wohnungsanzeigen ausgedruckt. Hoffen wir mal, dass uns dort niemand anschwärzt.«

»Aber wie kann Lydia Lennox überhaupt wissen, wo wir uns überall vorgestellt haben?«

»Das kann ich dir sagen.« Johnny kurbelte das Seitenfenster herunter, hielt den Arm nach draußen und deutete nach oben. Ich streckte den Kopf auf meiner Seite hinaus. Eine Möwe schwebte fast genau über uns und folgte jeder Bewegung des Autos, als hätte sie jemand angeklebt.

»Ein Wandler?«

»Ganz genau.«

»Mist!« Ich schickte einen fiesen Blick zu der Möwe hoch und sie schaute ebenso fies zurück.

Zum Glück war es nur eine Möwe und nicht zwei. Ich ließ mich an einer Straßenecke absetzen, versuchte durch einen Zickzackkurs, mögliche Verfolger abzuschütteln, und kam schließlich bei Rocket an. Rocket hatte mich gebeten, für seine Rache-an-den-Schwestern-Aktion ein paar spezielle Zutaten aus der Schule mitzubringen, die hatte ich dabei.

Schon am Eingang hörte man, dass die Schwestern heute daheim waren. »Edwaaaaard, kannst du gefälligst deine Zimmertür zulassen? Es stinkt nach dem Kleber von deinen blödsinnigen Modellen!«, blökte die jüngere Schwester Ramona, die irgendwann mal groß rauskommen wollte als YouTube-Influencerin. Dafür musste sie es aber erst mal schaffen, über die 345 Abonnenten hinauszukommen (ich hatte nachgeschaut).

Ich sah Rocket an, dass es ihn unmenschliche Anstrengung kostete, keine fiese Bemerkung zurückzuschleudern. Aber wir mussten die beiden vor der Racheaktion in Sicherheit wiegen. Also rief er nur: »Okay!«

Kurze Stille. »Was meinst du mit ›Okay‹?«

»Ich lass die Tür zu.«

»Ach so.«

Wir holten das Material für unseren Streich aus seinem Zimmer und tüftelten dann in der Küche an einem – sagen wir – lebensmitteltechnischen Projekt. Vorsichtig entfernten wir den Boden der Pralinen mit dem Messer oder stachen Spritzen hinein, um die alte Füllung abzusaugen, ohne dass man es bemerkte. Die Spritzen hatte anscheinend eine der Schwestern – von Beruf Krankenpflegerin – mal mitgebracht, um ihre Kosmetik umzufüllen. Immer wieder wanderte mein Blick zu Rockets Händen, die sich sehr präzise und geschickt bewegten.

»Was ist der nächste Schritt?«, fragte ich, als wir alle Pralinen geleert hatten.

»Jetzt können wir anfangen, sie neu zu füllen.« Rocket grinste und holte ein Glas aus dem gewaltigen, rot lackierten Kühlschrank. »Hier zum Beispiel, scharfer Senf. Oder hier, Chili-Paste.« Er präparierte eine Praline und klebte sie mit flüssiger Schokolade wieder zu. »Sieht man fast nicht! Und die beiden fressen diesen Süßkram sowieso, ohne hinzuschauen, während sie irgendeine unerträgliche Tussi-Serie glotzen.«

»Ich habe aus der Schule Gürteltier-Kötel mitgebracht. Wie klingt das als Zutat?«

»Voll episch!« Rocket grinste noch breiter.

Während wir die braunen Kügelchen in die Pralinen füllten und diese anschließend zukleisterten, fragte Rocket: »Ihr habt ein Gürteltier an der Schule? Was sonst noch so für Leute?«

»Ansonsten hauptsächlich Seawalker, also Wasser-Wandler … ach ja, und eine Pantherin.« Vorsichtig beförderte ich eine der »Köstlichkeiten« zurück in die Packung. »Magst du nicht auch zu uns kommen?«

»Nee, mir gefällt’s auf der alten Schule.« Rocket zuckte die Schultern. »Obwohl ich ein paar praktische Tipps zu diesen Verwandlungen gut gebrauchen könnte. Gibt’s bei euch auch stundenweise Nachhilfe?«

»Ich glaube nicht, aber ich frag mal«, meinte ich.

Ein paar Minuten lang arbeiteten wir konzentriert, ohne zu reden. Dann sagte Rocket plötzlich: »Ingenieur.«

»Was?«

»Ich will nicht Astronaut werden, sondern Ingenieur. Einer, der die Dinger baut. Mitfliegen kann ruhig ein anderer.«

»Das mache ich dann«, rutschte es mir heraus, bis mir einfiel, dass das für einen Tigerhai-Wandler vielleicht keine so hundertprozentig tolle Idee war. Schade! Doch dafür gab es andere Berufe, für die jemand wie ich sich besser eignete als ein normaler Mensch. Obwohl mir gerade keiner einfiel.
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Als wir eine halbe Packung »Pralinen des Grauens« zusammenhatten, war Rocket zufrieden. Der große Moment war gekommen. Wir marschierten feierlich ins Wohnzimmer, in dem Ramona und Shaniqua sich auf dem Sofa fläzten, sich unterhielten und ihre Smartphones checkten. »Oh cool, schon 346 Abonnenten! Einer ist neu dazugekommen!«, freute sich Ramona. »Es geht aufwärts.«

Rocket räusperte sich, damit sie ihm Aufmerksamkeit schenkten. »Hey, ihr beiden. Danke, dass ihr euch um mich kümmert, während Mom bei der Arbeit ist«, sagte er zu ihnen und überreichte ihnen die Pralinen. »Hab euch was besorgt.«

Ganz langsam richteten sich die beiden von der Couch auf. Ramona lächelte. »Oh! Das ist echt nett von dir, Astro-Freak.« Sie warf mir einen freundlichen Blick zu. »Ich glaube, dein neuer Freund hat einen guten Einfluss auf dich.«

»Ich weiß, wir sind manchmal nicht einfach und ganz schön streng«, sagte Shaniqua, zog den völlig überraschten Rocket an sich und wuschelte ihm durch die Haare. »Das liegt nicht mal an dir, Edward. Der Job kostet mich den letzten Nerv.«

Rocket und ich tauschten einen unruhigen Blick. Zwei Jungs, ein Gedanke – diese Schwestern waren ja doch netter als gedacht. Besser, wir nahmen denen das Geschenk wieder weg, und zwar schnell!

Zu spät.

Ramona hatte die Packung schon geöffnet, nahm sich eine Praline und ploppte sie sich in den Mund. Wir erstarrten.

Ein paar Sekunden lang passierte nichts, während sie kaute.

»Schön crunchy«, sagte Rockets Schwester dann, streckte die Hand aus und nahm sich nach. »Nicht so süß, aber dafür würzig. Das mag ich.«

»Echt jetzt«, stieß ich beeindruckt hervor. Das musste eine »Jasper Spezial« gewesen sein. Fast war ich in Versuchung, auch mal zu probieren.

In der Zwischenzeit hatte sich auch Shaniqua eine der Pralinen geschnappt. »Oh, mit Chili! Wie cool!«

»Ja, äh, cool.« Rocket war völlig fertig. So fertig, dass er reflexartig eine der Pralinen nahm, als Shaniqua ihm die Packung hinstreckte. Dann drehte er sie verlegen in der Hand und wusste nicht, wie er sie wieder loswerden sollte.

»Na, komm schon, lass dir’s schmecken«, sagte seine Schwester und lächelte ihn an. »Wir wollen euch doch nicht alles wegessen! Oder sehen wir aus wie die totalen Egoistinnen?«

»Nein, aber wir hatten heute schon viel Süßes«, sagte ich.

Das ließen die beiden Mädels nicht gelten. Rocket hatte keine Wahl. Vorsichtig biss er in die Praline, und ich hoffte für ihn, dass er nur Chili erwischt hatte. Aber an der braunen Füllung sah ich, dass es eine »Jasper Spezial« war.

»Echt lecker – äh, ich geh mal kurz auf Klo, ja?«, meinte Rocket und hatte es plötzlich sehr eilig. Einen Moment später hörte ich die Spülung rauschen.

Inzwischen hatte Shaniqua auch eine mit Senf probiert. »Noch so eine schön scharfe! Na ja, die schmeckt schon ein bisschen krass. Aber krass gut, wenn du weißt, was ich meine … wie heißt du noch mal?«

»Tiago«, sagte ich und ließ die Praline, die ich mir hatte nehmen müssen, unauffällig in der Hosentasche verschwinden, wo sie sich wahrscheinlich sehr bald in einen Schoko-Senf-Matsch verwandeln würde.

Wir durften mit aufs Sofa, schauten alle zusammen ein paar Folgen Big Bang Theory – Rockets Lieblingsserie, irre lustig – und wurden nur ein klein bisschen angemeckert. Irgendwann zwischen zwei Folgen fragte Rocket: »Hab ich dich richtig verstanden, seid ihr gerade auf Wohnungssuche, du und dein Onkel?«

»Ja, das stimmt«, sagte ich niedergeschlagen. »Im Moment pennen wir auf irgendwelchen Sofas von Freunden, das ist nicht so lustig.«

»Ich frag nur deshalb, weil gerade im Haus meiner Oma ein paar Zimmer frei geworden sind – vielleicht wäre das was für euch.«

Unwillkürlich setzte ich mich gerader hin. »Bestimmt! Aber ich sag’s dir besser gleich, irgendwelche Leute haben was gegen uns und schüchtern deshalb unsere Vermieter ein. Sonst wären wir nicht rausgeflogen oder hätten schon längst eine neue Bude.«

Rocket und seine Schwestern schauten sich gegenseitig an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand es schafft, Sally einzuschüchtern«, verkündete Shaniqua. »Sie war früher Kampfpilotin.«

Eine ganz kleine Hoffnung, kaum größer als ein Schmetterling, flatterte in mir hoch. Mein Rattenfreund kritzelte eine Adresse und eine Telefonnummer auf einen Zettel, gab mir beides und stand auf. »Sag deinem Onkel, er soll gleich mal dort vorbeifahren. Ich geh mit dir vor. Oma freut sich bestimmt.«

Ich nahm den Zettel so ehrfürchtig entgegen, als stünde mein neues Master-Password darauf. Oder die Weltformel. »Voll nett von euch«, brachte ich heraus, dann rief ich Onkel Johnny an. »Klingt gut – ich fahre gleich los«, sagte er und auch in seiner Stimme hörte ich neue Hoffnung. Eilig machten Rocket und ich uns auf den Weg.

»Edwaaaaard!«, hörte ich es aus dem Wohnzimmer dringen, als wir schon im Flur standen.

»Ja?«

»Wo kann man diese Pralinen kaaaaufen?«

Rocket stöhnte leise.

Mit einem Lächeln schloss ich die Haustür hinter uns.
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Oma Sally

Rockets Oma Sally wohnte in Coconut Grove, einem grünen, gemütlichen Viertel von Miami, in dem es längst nicht so heftig zuging wie in Liberty City, wo wir bisher gewohnt hatten. Ich staunte, als Rocket uns in eine schmale, von Bäumen und Büschen überwucherte Straße führte. Ausgerechnet vor dem schönsten Haus von allen blieb er stehen. Es war zweistöckig, hellgelb gestrichen und im Garten stand ein Mangobaum, an dem reife Früchte hingen. Mehrere Pfauen stolzierten in der Nähe herum oder hockten im Baum.

»Und, was meinst du?«, flüsterte ich Johnny zu.

»Von hier aus sind es nur ein paar Straßen bis zum Meer«, wisperte er zurück.

Perfekt für zwei Seawalker! Aber ich versuchte, gleichgültig zu bleiben. Das ist zu schön, um zu wahr sein, das wird nicht klappen, dachte ich. Noch immer beobachtete uns die Möwe, gerade flog sie im schnellen Gleitflug die Straße entlang.

Die Tür des Hauses ging vor uns auf. Sally hatte kurze dunkle Haare, in das sich gerade das erste Grau einschlich, und ein entschiedenes Gesicht mit klaren, wachen Augen, die von einem Fächer aus Falten umgeben waren. In ihrer orangefarbenen Bluse, den abgeschnittenen Jeans und Trekking-Sandalen sah sie nicht wirklich wie eine Großmutter aus.

»Hi, Oma, das sind die Leute, von denen ich dir erzählt habe«, sagte Rocket. »Der Kerl da heißt Tiago und ist ein fürchterlicher Klugscheißer, aber sonst in Ordnung.«

»Also so wie du«, meinte Sally und wuschelte ihm durch die Haare. »Hast du dein Saturn-V-Modell schon fertig? Kommt rein, Leute.«

Eine rot getigerte Katze strich um meine Beine und ich beugte mich runter, um sie zu streicheln. »Das ist übrigens Orange Juice«, sagte Rocket und trat einen Schritt zurück. »Nicht meine beste Freundin, wenn du weißt, was ich meine.«

Ich musste grinsen. Besser, Rocket verwandelte sich nicht, solange er hier war!

»Sie waren tatsächlich Kampfpilotin?«, fragte Johnny neugierig, als wir mit einem Glas eisgekühlter selbst gemachter Limonade in der großen Küche saßen. Es roch nach gerade erst ausgepressten Zitronen, frischer Minze und durchgeschmorten Kabeln, was vielleicht an den Elektronikbauteilen auf dem Küchentisch lag.

Sally stellte mein Glas vor mich hin, setzte sich und legte die Füße auf einen freien Stuhl hoch. »Na ja, ich hab für die Navy Abfangjets geflogen und war auf ’nem Flugzeugträger stationiert, aber damals in den Achtzigern durften Frauen noch keine Kampfeinsätze fliegen. Alles Deppen im Oberkommando! So, jetzt erzählt aber mal was über euch.«

Wir begannen, ein bisschen stockend zu reden, aber sie hörte uns freundlich und aufmerksam zu und allmählich wurden wir lockerer. Nur zehn Minuten später lachten wir zusammen darüber, wie Onkel Johnny neulich im Motel einen Gast hatte bändigen müssen, der mit einer Flasche Whisky in der Hand nackt auf dem Parkplatz getanzt hatte. Ich berichtete, dass die Cafeteria meiner Schule unter Wasser stand, und Rocket erzählte davon, was für Pralinen wir seinen Halbschwestern verabreicht hatten. Sally schlug sich lachend auf die Schenkel.

»Na, dann zeig ich euch mal die Wohnung«, meinte sie und Johnny und ich tauschten einen schnellen Blick. Das war ein gutes Zeichen! Rocket nickte mir zufrieden zu.

Im zweiten Stock gab es zwei Schlafzimmer und ein Wohnzimmer. Außerdem ein Bad mit einer großen Wanne darin und einem altmodischen Duschvorhang mit blauen, roten und gelben Fischchen darauf. Sah alles nicht gerade brandneu, aber gemütlich aus. Küche und Terrasse nutzten alle Bewohner gemeinsam.

»Gibt ein paar Sachen, die wichtig sind«, sagte Sally. »Ich schlafe beschissen. Manchmal bin ich um drei Uhr nachts in der Küche und mache mir ’nen Kaffee oder backe Pfannkuchen.« Sie zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter auf eine alte eiserne Pfanne, die auf dem Herd stand. »Würde euch das stören?« »Nein, natürlich nicht«, versicherte ich ihr schnell.
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»Vor ein paar Jahren habe ich anfangen, Saxofon zu lernen. Es klingt scheußlich, wenn ich übe. Okay für euch?«

»Völlig okay«, antwortete Onkel Johnny.

»Ich esse furchtbar gerne importierten französischen Käse. Stinkt ziemlich.«

»Kann ich den mal probieren?«, fragte ich. Sally grinste. »Ihr würdet wahrscheinlich auch sagen, dass es prima ist, wenn Orange Juice jeden Tag bei euch auf den Teppich kackt, was?«

»Wir schmieren ihm als Revanche einfach Marmelade auf die Kuscheldecke«, brummte Johnny.

»Prima, na dann, ihr könnt die Wohnung haben, wenn ihr wollt«, meinte Sally und nannte einen Betrag, den wir uns gut leisten konnten.

Johnny und ich schauten uns an und nickten beide heftig. Wir schüttelten uns die Hände darauf. Rocket grinste zufrieden. Aber noch konnte uns jemand die Suppe versalzen! Oder hatte Ella bei ihrer Mutter ein gutes Wort für mich eingelegt, weil wir uns für ihre geliebten Everglades eingesetzt hatten? Wohl kaum.

Als wir uns verabschiedeten, taten wir nur so, als würden wir gehen. In Wirklichkeit drehten wir heimlich um und schlichen durch überwucherte Gärten zurück. Wir versteckten uns hinter einem rosa blühenden Oleanderstrauch, von dem wir den Eingang des Hauses im Blick behalten konnten.

Und tatsächlich, kurz darauf fuhr ein schwarzer Geländewagen mit verspiegelten Scheiben vor und zwei bullige Typen in dunklen Anzügen stiegen aus. Selbstsicher marschierten sie zur Haustür und klopften mit der Faust dagegen. Sie platzten fast vor Muskeln und selbst aus der Entfernung konnte ich ihre ausdruckslosen Mienen erkennen. Orange Juice schlich am Eingang herum, betrachtete die Neuankömmlinge und verzichtete darauf, sich an ihre Beine zu schmiegen.

»Einer der Typen ist ein Woodwalker«, flüsterte Onkel Johnny uns zu. »Aber von hier aus kann ich nicht feststellen, was für ein Tier.«

Rocket und ich nickten, duckten uns noch tiefer und hofften, dass die Kerle nicht spürten, dass gleich drei Wandler hier in den Büschen hockten.

Die Tür öffnete sich und Rockets Oma – die einen Kopf kleiner war als die Anzugtypen – schien sich zu erkundigen, was die Besucher wollten. Bevor sie ein paar Worte gesprochen hatte, drängten sich die beiden Männer schon ins Haus.

»Oh-oh«, meinte ich.

»Das wird wieder nichts mit der Wohnung«, sagte Johnny halb wütend, halb traurig und begann sich aufzurichten. »Kommt, wir müssen ihr helfen und …«

»Abwarten«, sagte Rocket und zog ihn am T-Shirt wieder in Deckung.

Aus der Richtung des Hauses kam ein eigenartiges Rumpeln und Poltern. Dann ging die Tür wieder auf und die beiden Männer mit den dunklen Anzügen stolperten rückwärts die Treppe vor dem Eingang hinunter. Sie hatten die Arme schützend über den Kopf gehoben, was ihnen aber nicht viel nützte, weil die Schläge von allen Seiten auf sie einprasselten. Sally schwang die Bratpfanne wie einen Tennisschläger und kannte keine Gnade. Gerade klatschte sie einem damit so kraftvoll auf den Oberschenkel, dass er beinahe zu Boden gesackt wäre, dann erwischte sie den anderen gegen die Schulter und holte von oben aus, um sie dem ersten auf den Kopf zu donnern. Im letzten Moment konnte der Kerl den Schlag mit dem Arm abfangen, aber das nützte ihm nicht viel, denn schon sauste die Pfanne wieder herab. Die beiden Männer ergriffen die Flucht.

»Denkt nicht mal daran, wiederzukommen!«, schickte ihnen Oma Sally hinterher. Als die beiden Typen in ihren Geländewagen sprangen, lief sie hinterher, die Pfanne noch immer erhoben. Fasziniert sah ich zu, wie sie den Typen damit die Heckscheibe zertrümmerte und ein paar Dellen ins Blech haute. Dann fuhren die Kerle mit quietschenden Reifen los.

Wir drei hinter dem Busch krümmten uns vor Lachen.

»Ich lasse gleich unsere Möbel und unsere anderen Sachen herbringen«, sagte Onkel Johnny mit einem breiten Lächeln, das ich lange nicht mehr an ihm gesehen hatte. Wir umarmten uns lange. Endlich hatten wir wieder ein Zuhause.

»Glaubst du, deine Oma ist auch ein Woodwalker oder Seawalker?«, fragte ich Rocket.

»Keine Ahnung. Wenn ja, dann bestimmt irgendwas Gefährliches. Vielleicht sogar ein Hai wie du, wer weiß?« Er grinste.

»Oder vielleicht irgendein Vogel-Wandler, schließlich ist sie Pilotin«, spekulierte ich. »Was sagst du, Johnny? Ist sie oder ist sie nicht? Ein Wandler, meine ich.«

»Sie ist einer«, brummte Johnny. »Aber ich bin nicht sicher, ob sie das weiß.«

»Wow! Vielleicht versuche ich irgendwann mal ganz vorsichtig, mit ihr drüber zu reden.« Rockets Nase zuckte nervös. »Denkst du daran, in deiner Schule zu fragen, ob ich ab und zu für Nachhilfe vorbeikommen könnte? Das wäre cool. Oma gibt Flugstunden auf den Keys, da könnte sie mich bei euch vorbeibringen.«

»Mach ich«, versprach ich und zerquetschte ihm zum Abschied vor Dankbarkeit fast die Hand.
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Ganz viel Besuch

Als Onkel Johnny mich heimfuhr, merkten wir gleich, dass etwas nicht stimmte. »Was ist denn hier los?«, fragte Johnny fassungslos.

Um die Blue Reef Highschool herum wimmelte es von Tieren – so viele armdicke Pythons krochen herum, dass man den Boden kaum noch sah und ich mit dem Zählen nicht mehr nachkam. Außerdem sah ich jede Menge Alligatoren aller Größen. Sie lagen auf dem Parkplatz herum, besetzten das Ufer des Süßwasserteichs, stritten sich mit aufgerissenen Mäulern auf dem Weg, der zum Strand führte.

Mir war sofort klar, was passiert war. »Das sind all die Woodwalker, die Ella in den Everglades eingeladen hat!«, stöhnte ich. »Sie hat ihnen vorgeschwärmt, wie toll es hier ist, und gesagt, sie sollen alle, alle herkommen. Ich hatte gehofft, die hätten das schon wieder vergessen.«

»Offensichtlich nicht«, meinte Onkel Johnny und umkurvte im Schritttempo einen vierbeinigen Sumpfbewohner. Gemächlich und ohne das Auto zu beachten, marschierte der Alligator über den Parkplatz, die Panzerschnauze auf den Haupteingang der Schule gerichtet. Sein Schwanz hinterließ eine Schleifspur im Sand, durch den sich schon viele andere, sich kreuzende Spuren zogen. Gleichzeitig redeten jede Menge Gedankenstimmen durcheinander, es war schwer zu erkennen, wer was sagte.

Wieso kriechst du über mich drüber, du Depp? Behalt deine Windungen für dich, sonst beiß ich dich!

Wer hat hier gefurzt? Und wann gibt’s endlich Essen?

Genau, wollte ich auch gerade fragen. Ella hat gesagt, man kann so oft einen Nachschlag bekommen, wie man will. Wehe, das stimmt nicht!

Garantiert stimmt das. Und Ella hat gesagt, wenn man den Koch ein bisschen würgt, kocht der für einen alles, was man will.

Nachdem wir den Wagen geparkt hatten, blickten wir uns an. »Vielleicht warten wir besser mit dem Aussteigen, bis die weg sind«, meinte Johnny. »Ich hab keine Lust, gebissen zu werden.«

»Aber es könnte sein, dass die nicht weggehen«, wandte ich ein.

Nach einer Weile wagte ich es und stieg sehr vorsichtig aus, um niemandem auf das Bein oder auf den Schwanz zu treten. Im gleichen Moment kam Ella durch den Haupteingang gestürmt. Sie war bester Laune. »Oh, wie toll, dass ihr endlich da seid, Indira, Bushy, Tino, Lima, Tulli, Edda, Brando, Kegor und Polly! Jerome und Tomkin sind schon vor euch angekommen und fühlen sich total wohl hier.«

Wir wollen Spaß, verkündete ein Alligator. Wo ist hier der Spaß?

»Glaubt mir, ihr werdet Spaß haben, der Unterricht ist total cool und am Sonntag gibt’s Schokobrunnen«, verkündete Ella und sah dabei sehr zufrieden aus, als würde alles genau so laufen, wie sie es sich vorstellte. Sie und ihre Mutter?

Einer der Alligatoren teilverwandelte vor lauter Begeisterung seinen Kopf, er war ein Junge mit zotteligen schwarzen Haaren. »Oh wow«, sagte er. »Was ist heute für ein Tag?«

Donnerstag oder Dienstag, glaube ich, meinte eine junge Python, sie war nur so dick wie mein Handgelenk.

Nein, es ist Sonntag!, verkündete ein fetter Alligator begeistert. Her mit der Schoko!

Ein Raunen stieg aus der Menge auf und Ellas Cousins und alle anderen setzten sich in Bewegung … nicht schnell, aber unaufhaltsam.

Müssen wir uns verwandeln, wenn wir mitfuttern wollen?, fragte eine Python und hob den eckigen Kopf. Das find ich immer so anstrengend.

Ella zögerte. »Ach nein, das passt schon«, meinte sie dann. »Schließlich verwandeln sich einige bei uns nie.«

Sie zuckte kurz zusammen, als Jack Clearwater aus der Schule kam und neben sie trat. Begeistert wirkte er nicht, während er die Versammlung musterte. »Hallo allerseits. Darf ich fragen, wer ihr seid und was ihr hier wollt?«

Schon hatte Ella ihre Selbstsicherheit wiedergefunden, sie hob das Kinn. Währenddessen standen Toco und Barry neben ihr wie Leibwächter und blickten finster drein. »Sieht man das nicht? Das sind meine Cousins und Freunde.«

»Dich habe ich nicht gefragt.« Offensichtlich war Jack Clearwater klar, wem er diesen Wandler-Auflauf verdankte. »Also, was wollt ihr?«

Die Neuankömmlinge wirkten kurz verwirrt, jemand flüsterte: Was sollten wir noch mal sagen?

Ein Alligator ergriff das Wort und verkündete lautstark in unsere Köpfe: Wir wollen auf diese Schule gehen und was lernen!

Rasch fielen auch die anderen in den Chor ein, als hätten sie sich an etwas erinnert. Wir wollen lernen! Wir wollen lernen! Wir wollen lernen!

Jack Clearwaters Ausdruck wurde etwas milder. »Soso, ihr wollt was lernen. Find ich gut. Dafür sind Schulen da.«

Wir standen noch immer auf der anderen Seite des Parkplatzes, weil man einfach nicht mehr durchkam. »Das hat jemand mit ihnen geübt«, flüsterte ich Johnny beunruhigt zu. »Jemand, der wusste, was Lehrer hören wollen.«

Wie geht Lernen eigentlich?, hörte ich einen Neuankömmling unsicher flüstern.

Ich schaute Johnny mit einem Siehst-du-Ausdruck an und er hob die Augenbrauen. »Scheint fast so.«

»Der lässt die doch nicht wirklich rein? Wenn er gehört hätte, was die vorher alles gesagt haben …«

Wahrscheinlich hatte er es nicht gehört, dazu hätte er in der Nähe sein müssen. Trotzdem zögerte unser Schulleiter noch.

Ella ergriff das Wort. »Ich weiß, was Sie denken – Sie denken, dass die niemals das Schulgeld zahlen können und bestimmt nicht alle Stipendien kriegen.« Ihre Augen blitzten kampflustig. »Aber denken Sie daran, was meine Mutter versprochen hat: Sie zahlt für alle neuen Reptilien-Wandler, die aus den Everglades an die Schule kommen.«

»Aha. Sehr großzügig von ihr.« Jack Clearwater atmete tief durch und schien sich dann einen Ruck zu geben. »Na, dann kommt erst mal rein, Leute«, sagte er und hielt die Tür auf. »Drinnen können wir besprechen, was wir machen.«

Inzwischen hatten sich auch Chris, Jasper, Mara und andere Schüler an der Tür eingefunden und versuchten mitzukriegen, was hier los war. Sie wirkten erschrocken, als eine Flut von Schlangenkörpern und Panzerechsen an ihnen vorbeiströmte.

Onkel Johnny und ich sahen uns an. Dann verabschiedeten wir uns und Johnny gab mir einen Klaps auf die Schulter. »Du wirst sehen, alles wird gut«, brummte er. »Ich hätte nie gedacht, dass wir überhaupt eine neue Unterkunft finden würden, und was ist passiert? Wir finden die tollste Wohnung in ganz Miami. Dann klappt der Rest auch noch.«

»Garantiert«, wiederholte ich und lächelte ihn an. Ich war ein Schüler der Blue Reef Highschool und hatte vor, weiterhin das Beste daraus zu machen. Reptilien hin oder her!

Sehnsüchtig sah ich mich nach Shari um, aber sie war nirgends in Sicht. Dafür tauchte Jasper aus dem Gebüsch auf. »He, Tiago! Schön, dass du wieder da bist.«

»Hast du mich vermisst?«, fragte ich halb im Spaß.

»Klar hab ich das.« Jasper strahlte mich an und schob mit dem Finger seine Brille höher auf die Nase. »Und ich bin ziemlich sicher, dass Shari dich auch vermisst hat.«

»Hat sie das gesagt?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Nee, nicht direkt, aber ein Gürteltier spürt so was«, antwortete Jasper.

Ich musste lachen. »Und ein Tigerhai spürt, wann es Zeit fürs Abendessen ist«, meinte ich. Dann machten wir uns auf den Weg in die Cafeteria, um den Sumpfgästen beim Schokobrunnen zuvorzukommen.
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